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Umschlagbild: 

Als  Olivio  Gomes  Manuel  die  Lehm- 
hütte in  Afrika  verließ,  um  in  Portugal 
Basketballprofi  zu  werden,  hatte  er 
immer  das  Gefühl,  er  bereite  sich  auf 

irgend  etwas  vor.  Dieses  „Etwas" 

lernte  er  in  Gestalt  zweier  Missionare 

kennen.  Siehe  „Olivio  Gomes 

Manuel:  Das  Geheimnis  seines 

Erfolgs",  Seite  34. 

Foto  von  Lisa  A.  Johnson. 
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LESERBRIEFE 


ER  IST  FÜR  MICH  DA 


Stephen  E.  Robinsons  Artikel  „Christus 
glauben"  in  der  Aprilausgabe  des  Nord- 
stjärnan  (schwedisch)  hat  mir  vermittelt,  daß 
ich  nicht  alles  allein  schaffen  kann.  Ich 
brauche  Hilfe  von  Christus.  Ich  weiß  jetzt, 
daß  von  mir  nicht  verlangt  wird,  daß  ich 
schneller  laufe,  als  ich  kann,  und  daß  ich 
Hilfe  bekommen  kann.  Jetzt  versuche  ich, 
mein  Bestes  zu  geben,  und  ich  weiß,  mit  der 
Hilfe  des  Herrn  kann  ich  mich  immer  weiter 
bemühen.  Er  ist  immer  für  mich  da. 

Gisela  Jacobi 

Zweig  Helsingborg,  Distrikt  Malmö 

Svalöv,  Schweden 


TROST  UND  KRAFT 


Die  Kirche  setzt  sich  zwar  für  Ehe  und 
Familie  ein,  aber  es  gibt  auch  viele  alleinste- 
hende Schwestern,  die  allein  zur  Kirche 
gehen,  weil  sie  nicht  die  Möglichkeit  hatten, 
im  Tempel  zu  heiraten. 

Bringen  Sie  im  Seito  no  Michi  (japanisch) 
doch  bitte  mehr  Artikel  über  alleinstehende 
Schwestern.  Solche  Artikel  helfen  mir,  wei- 
terhin darauf  zu  hoffen,  daß  ich  die  Segnun- 
gen erhalten  werde,  die  der  Herr  uns  für  dieses 
Leben  verheißen  hat,  wenn  ich  glaubenstreu 
lebe. 

Ich  habe  eine  Mission  erfüllt  und  in  dem 
Bemühen,  nach  den  Grundsätzen  des  Evan- 
geliums zu  leben,  manche  Prüfung  überwin- 
den müssen.  Aber  das  Evangelium  und  der 
Seito  no  Michi  machen  mich  stark.  Danke  für 
den  Trost,  den  die  Artikel  mir  spenden. 
Eine  Schwester  im  Evangelium 
Japan 

INSPIRIERENDE  ARTIKEL 

Ich  bin  ein  neues  Mitglied  der  Kirche 
Jesu  Christi  der  Heiligen  der  Letzten  Tage 
auf  den  Philippinen  und  lese  den  Tambuli 
(englisch).  Ich  bin  begeistert  davon,  daß  ich 


soviel  mehr  über  den  himmlischen  Vater 
und  über  die  Kirche  erfahren  kann,  und  ich 
lese  den  Tambuli  immer  und  immer  wieder. 

Ihr  Artikel  „Den  Äther  erobern"  im 
April  1992  über  Jenny  Ireland  und  ihren  un- 
bezwingbaren Mut  hat  mich  zutiefst  berührt. 
Sie  regt  mich  an,  mein  Bestes  zu  geben. 
Schreiben  Sie  auch  weiterhin  über  junge 
Mitglieder,  die  Großes  leisten.  Solche  Arti- 
kel bestärken  mich  in  dem  Verlangen,  nach 
dem  Evangelium  zu  leben. 
Alleli  S .  Orias 
Tayabas,  Quezon,  Philippinen 


IN  EIGENER  SACHE 


Haben  Sie  ein  glaubensstärkendes  Erlebnis 
gehabt,  das  Sie  dem  Herrn  näher  gebracht  hat? 
Wir  freuen  uns  über  Artikel  unserer  Leser,  die 
veranschaulichen,  wie  man  die  Grundsätze  des 
Evangeliums  in  die  Tat  umsetzt  -  also  zu  The- 
men wie  Bekehrung,  Dienen,  Beten,  Zehnter, 
Tempelbesuch,  Missionsarbeit  und  Fasten.  Viel' 
leicht  können  Sie  von  einem  Erlebnis  beim 
Heimlehren  berichten  oder  von  speziellen  Ein- 
sichten, die  Sie  durch  das  Schriftstudium  erhingt 
haben,  davon,  wie  Sie  dafür  gesegnet  worden 
sind,  daß  Sie  eine  Eingebung  des  Geistes  befolgt 
haben,  oder  von  etwas,  was  Sie  in  einer  kirch- 
lichen Berufung  oder  in  Ihrer  Familie  gefemt 
haben. 

Möchten  Sie  die  anderen  Leser  an  Ihrer 
Erfahrung  teilhaben  lassen?  Dann  schicken  Sie 
Ihren  Artikel  doch  bitte  an  folgende  Adresse: 

International  Magazines,  50  East  North 
Temple  Street,  Salt  Lake  City,  Utah  84150, 
USA.  Geben  Sie  bitte  Ihren  vollständigen 
Namen,  Ihre  Adresse  und  Ihre  Gemeinde  bzw. 
Ihren  Zweig  und  Ihren  Pfahl  bzw.  Distrikt  und 
Ihr  Land  an. 

Sie  können  den  Artikel  in  Ihrer  Mutter- 
sprache verfassen;  wir  lassen  ihn  übersetzen. 
Manuskripte,  die  nicht  veröffentlicht  werden, 
werden  an  den  Verfasser  zurückgeschickt. 
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BOTSCHAFT  VON   DER   ERSTEN   PRÄSIDENTSCHAFT 


Ich  glaube 


Präsident  Gordon  B.  Hinckley 

Erster  Ratgeber  in  der  Ersten  Präsidentschaft 


Jeder  von  uns  ist  weitgehend  das  Produkt  seiner  Glaubensvorstellungen.  Unser 
Verhalten  ist  durch  sie  bestimmt. 
Die  dreizehn  Glaubensartikel,  die  Joseph  Smith  als  präzise  Zusammen- 
fassung unserer  Theologie  formuliert  hat,  sind  seit  1842  Ausdruck  unserer  Lehre. 
Sie  dienen  als  Abriß  unserer  Glaubensvorstellungen,  den  alle  Welt  sehen  kann. 

Ich  habe  für  mich  persönlich  weitere  Glaubensvorstellungen  formuliert,  und 
zwar  zehn,  um  genau  zu  sein,  und  sie  schriftlich  festgehalten,  damit  ich  sie  nicht 
vergesse  und  damit  ich  mich  danach  ausrichten  kann.  Ich  bin  gebeten  worden,  sie 
zu  veröffentlichen.  Das  tue  ich  nur  zögernd,  weil  sie  etwas  sehr  Persönliches  sind, 
aber  vielleicht  können  sie  anderen  als  Ansporn  dienen.  Ich  habe  diese  zehn  Sta- 
tuten nicht  unbedingt  der  Bedeutung  nach  angeordnet. 

ERSTENS:  ICH  GLAUBE  DARAN,  DASS  DER  MENSCHLICHE  KÖRPER 
UND  DER  MENSCHLICHE  VERSTAND  WUNDERWERKE  SIND 


Ich  glaube  daran,  daß  der 
menschliche  Körper  eine 
Schöpfung  Gottes  ist.  Unser 
Körper  ist  von  unserem 
ewigen  Vater  dafür  bestimmt 
worden,  die  irdische  Hülle 
unseres  ewigen  Geistes  zu 
sein. 


Ich  habe  zu  Hause  eine  ziemlich  gute  Stereoanlage.  Ich  benutze  sie  zwar  nicht 
häufig,  aber  hin  und  wieder  setze  ich  mich  im  Halbdunkel  leise  hin  und  höre  mir 
eine  Stunde  lang  Musik  an,  die  so  gut  ist,  daß  sie  die  Jahrhunderte  überdauert  hat. 
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Neulich  habe  ich  mir  abends  Beethovens  Violinkonzert  an- 
gehört und  darüber  gestaunt,  daß  der  menschliche  Verstand 
so  etwas  zustande  bringen  kann.  Der  Komponist  war  wohl 
nicht  viel  anders  als  die  meisten  Menschen.  Ich  weiß  nicht, 
wie  groß  und  wie  breit  er  war  und  wieviel  er  gewogen  hat.  Ich 
nehme  an,  daß  er  hungrig  wurde  und  Schmerzen  verspürte 
und  die  Schwierigkeiten,  die  die  meisten  von  uns  haben, 
auch  erfahren  hat  und  daß  er  vielleicht  noch  manche 
Schwierigkeiten  hatte,  die  wir  nicht  haben.  Aber  dieses  Ge- 
nie hat  selten  schöne  musikalische  Meisterwerke  geschaffen. 

Haben  Sie  schon  einmal  darüber  nachgedacht,  welch  ein 
Wunder  Sie  selbst  sind  -  die  Augen,  mit  denen  Sie  sehen, 
die  Ohren,  mit  denen  Sie  hören,  die  Stimme,  mit  der  Sie 
sprechen?  Keine  Kamera,  die  je  gebaut  wurde,  ist  dem 
menschlichen  Auge  vergleichbar.  Keine  Kommunikations- 
methode, die  man  sich  jemals  ausgedacht  hat,  ist  der 
Stimme  und  dem  Ohr  vergleichbar.  Keine  Pumpe,  die  je  ge- 
baut wurde,  wird  jemals  so  lange  und  so  gut  funktionieren 
wie  das  menschliche  Herz.  Wie  erstaunlich  doch  jeder  ein- 
zelne von  uns  ist. 

Betrachten  Sie  einen  Ihrer  Finger.  Selbst  der  ausgeklü- 
geltste Versuch,  ihn  zu  reproduzieren,  ist  nur  eine  grobe 
Annäherung.  Wenn  Sie  ihn  das  nächstemal  benutzen,  dann 
schauen  Sie  ihn  doch  an,  und  machen  Sie  sich  bewußt, 
was  für  ein  Wunderwerk  er  ist.  Ich  habe  einmal  im  Konzert- 
saal gesessen  und  eine  Sinfonie  gehört  und  konnte  dabei 
die  Finger  der  Musiker  im  Orchester  betrachten.  Jeder  ein- 
zelne -  ob  bei  den  Streichinstrumenten,  den  Schlaginstru- 
menten, den  Blech-  und  Holzblasinstrumenten  -  benutzte 
seine  Finger.  Zum  Singen  oder  Pfeifen  braucht  man  seine 
Finger  nicht,  aber  darüber  hinaus  gäbe  es  ohne  den  Ge- 
brauch der  geübten  Finger  kaum  musikalische  Harmonie. 

Ich  glaube  daran,  daß  der  menschliche  Körper  eine 
Schöpfung  Gottes  ist.  George  Gallup  hat  einmal  gesagt: 
„Ich  könnte  Gott  statistisch  beweisen.  Man  betrachte  bloß 
einmal  den  menschlichen  Körper  -  daß  all  diese  Funktionen 
zufällig  zustande  gekommen  sein  sollen,  ist  eine  statistische 
Unmöglichkeit."  Unser  Körper  ist  von  unserem  ewigen 
Vater  dafür  bestimmt  worden,  die  irdische  Hülle  unseres 
ewigen  Geistes  zu  sein. 

Ich  bin  dankbar  dafür,  daß  es  immer  neue  Erkenntnisse 
darüber  gibt,  wie  wir  für  unseren  Körper  sorgen  sollen.  Ich 


habe  einmal  gelesen,  daß  das  Rauchen  einer  einzigen  Ziga- 
rette, statistisch  gesehen,  das  Leben  des  Rauchers  um  sieben 
Minuten  verkürzt.  Ich  frage  mich,  wie  ein  denkender 
Mensch  überhaupt  rauchen  kann.  Wie  kann  ein  denkender 
Mensch  Drogen  nehmen,  die  ihn  schwächen?  Wie  kann  ein 
denkender  Mensch  sich  der  tödlichen  Geißel  AIDS  oder 
anderen  gesundheitlichen  Problemen  aussetzen,  die  mit 
dem  Mißbrauch  des  Körpers  einhergehen? 

Ich  denke  an  die  Wunder  des  Zeitalters,  in  dem 
wir  leben,  des  größten  Zeitalters  in  der  Geschichte  der 
Menschheit.  In  meinem  Leben  hat  es  bereits  mehr  Erfin- 
dungen und  wissenschaftliche  Entdeckungen  gegeben  als 
in  allen  vorangegangenen  Jahrhunderten  der  Menschheits- 
geschichte. 

Welch  ein  Wunderwerk  der  menschliche  Verstand  doch 
ist.  Denken  Sie  daran,  wie  er  Erkenntnisse  sammelt,  analy- 
siert und  kombiniert.  Wie  erstaunlich  doch  der  Lernprozeß 
ist,  durch  den  das  gesammelte  Wissen  der  Jahrhunderte  in 
kurzer  Zeit  gefiltert  wird,  so  daß  wir  innerhalb  kurzer  Zeit 
etwas  lernen  können,  wozu  anfangs  lange  geforscht  und  aus- 
probiert werden  mußte. 

Erziehung  und  Bildung  sind  der  große  Umwandlungspro- 
zeß, durch  den  abstraktes  Wissen  zu  nützlicher,  produktiver 
Aktivität  wird.  Sie  ist  etwas,  was  niemals  aufzuhören 
braucht.  So  alt  wir  auch  werden,  wir  können  Wissen  erwer- 
ben und  nutzen.  Wir  können  Weisheit  erlangen  und  davon 
profitieren.  Wir  können  uns  mittels  des  Wunders  des  Lesens 
unterhalten  und  uns  mit  den  Künsten  befassen  und  Erfül- 
lung finden.  Je  älter  ich  werde,  desto  mehr  Freude  habe  ich 
an  den  Worten  nachdenklicher  Autoren  aus  Vergangenheit 
und  Gegenwart,  und  desto  mehr  genieße  ich  das,  was  sie  ge- 
schrieben haben. 

Gott  hat  uns  geboten:  „Trachtet  nach  Wissen,  ja,  durch 
Lerneifer  und  auch  durch  Glauben."  (LuB  88:118.)  Und  er 
hat  gesagt:  „Jeglicher  Grundzug  der  Intelligenz,  den  wir  uns 
in  diesem  Leben  zu  eigen  machen,  wird  mit  uns  in  der  Auf- 
erstehung hervorkommen."  (LuB  130:18.) 

ZWEITENS:  ICH  GLAUBE  AN  DIE  SCHÖNHEIT 

Die  Erde  in  ihrer  ursprünglichen  Schönheit  ist  Ausdruck 
des  Wesens  ihres  Schöpfers.  Die  Ausdrucksweise  im  ersten 
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Kapitel  des  Buches  Genesis  fasziniert  mich.  Dort  steht:  „Die 
Erde  aber  war  wüst  und  wirr,  Finsternis  lag  über  der  Urflut." 
(Genesis  1:2.)  Ich  nehme  an,  daß  das  alles  andere  als  schön 
war. 

„Gott  sprach:  Es  werde  Licht.  Und  es  wurde  Licht." 
(Vers  3.)  Und  so  ging  die  Schöpfung  weiter,  bis  es  heißt: 
„Gott  sah  alles  an,  was  er  gemacht  hatte:  Es  war  sehr  gut." 
(Vers  31.) 

Ich  verstehe  darunter,  daß  es  schön  war,  denn  „Gott,  der 
Herr,  ließ  aus  dem  Ackerboden  allerlei  Bäume  wachsen, 
verlockend  anzusehen"  (Genesis  2:9). 

Ich  glaube  an  die  Schönheit  der  Natur  -  der  Blumen,  der 
Früchte,  des  Himmels,  der  Gipfel  und  der  Ebenen,  aus 
denen  sie  emporsteigen.  Ich  sehe  die  Schönheit  der  Tiere 
und  glaube  daran. 

Ich  sehe  und  bewundere  Schönheit  in  Menschen.  Dabei 
geht  es  mir  nicht  so  sehr  um  das  Aussehen,  das  man  durch 
Lotionen  und  Cremes,  durch  Pasten  und  Packungen  erhält 
und  wie  man  es  in  Hochglanzmagazinen  und  im  Fernsehen 


sieht.  Es  kommt  mir  nicht  darauf  an,  ob  die  Haut  hell  oder 
dunkel  ist.  Ich  habe  in  den  vielen  Ländern,  in  denen  ich 
schon  gewesen  bin,  schöne  Menschen  gesehen.  Kleine 
Kinder  sind  überall  schön.  Auch  die  alten  Menschen, 
deren  Hände  und  Gesicht  vom  Ringen  ums  Überleben 
sprechen. 

Ich  glaube  daran,  daß  Tugend  schön  ist.  Es  gibt  in  der 
Welt,  in  der  wir  leben,  soviel  Häßlichkeit.  Sie  äußert  sich  in 
derber  Sprache,  schlampiger  Kleidung  und  nachlässiger 
Redeweise,  in  unsittlichem  Verhalten,  das  die  Schönheit 
der  Tugend  verspottet  und  immer  eine  Narbe  zurückläßt. 
Jeder  von  uns  kann  und  muß  über  diesem  schmutzigen  und 
destruktiven  Übel,  dem  häßlichen  Makel  der  Unmoral, 
stehen. 

DRITTENS:  ICH  GLAUBE  AN  DAS  EVANGELIUM 
DER  ARBEIT 

Es  gibt  auf  dieser  Erde  keinen  Ersatz  für  produktive  Ar- 
beit. Durch  sie  werden  Träume  Wirklichkeit.  Durch  sie  wer- 
den bloße  Visionen  zu  dynamischen  Leistungen. 

Die  meisten  von  uns  sind  von  Natur  aus  faul.  Wir  spielen 
lieber,  statt  zu  arbeiten.  Wir  geben  uns  lieber  dem  Müßiggang 
hin,  statt  zu  arbeiten.  Ein  bißchen  Spielen  und  ein  bißchen 
Müßiggang  sind  gut.  Aber  die  Arbeit  bestimmt  unser  Leben. 
Nur  wenn  wir  unseren  Verstand  anstrengen  und  unsere  Hän- 
de gebrauchen,  erheben  wir  uns  über  das  Mittelmaß  hinaus. 
Durch  Arbeit  beschaffen  wir  uns  Essen,  Kleidung,  Unterkunft. 
Wir  können  nicht  leugnen,  daß  wir  mit  geschickten  Händen 
und  einem  ausgebildeten  Verstand  arbeiten  müssen,  wenn  wir 
uns  weiterentwickeln  wollen  und  wenn  es  uns  gutgehen  soll 
und  wenn  unser  Land  in  der  Welt  geachtet  werden  soll. 

Als  Adam  und  Eva  aus  dem  Garten  von  Eden  vertrieben 
wurden,  verkündete  Jahwe:  „Im  Schweiße  deines  Ange- 
sichts sollst  du  dein  Brot  essen,  bis  du  zurückkehrst  zum 
Ackerboden."  (Genesis  3:19.) 

VIERTENS:  ICH  GLAUBE  DARAN,  DAß  EHRLICH 
NOCH  IMMER  AM  LÄNGSTEN  WÄHRT 

Wie  destruktiv  doch  schon  ein  bißchen  Unehrlichkeit 
ist.  An  ihr  krankt  unsere  Gesellschaft.  Die  Versicherungen 
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beklagen  die  hohen  Kosten  von  unehrlichen  Forderungen. 
Der  Steuerbetrug  raubt  der  Staatskasse  Millionen  und  bela- 
stet diejenigen,  die  ihre  Steuern  bezahlen,  über  Gebühr. 
Diebstahl  durch  Angestellte,  überhöhte  Spesenkonten  und 
Ähnliches  verursachen  in  den  Betrieben  gewaltige  Verluste. 
Die  Institution  kann  den  Geldverlust  vielleicht  verschmer- 
zen, aber  der  einzelne  kann  sich  den  Verlust  der  Selbstach- 
tung nicht  leisten. 

Im  Büro  des  Präsidierenden  Bischofs  kamen  ein  Brief  und 
ein  alter  Aschenbecher  an.  In  dem  Brief  stand:  „Sehr  geehr- 
ter Herr,  ich  habe  den  Aschenbecher  1965  in  Ihrem  Hotel 
gestohlen.  Nach  all  diesen  Jahren  möchte  ich  mich  bei 
Ihnen  entschuldigen  und  Sie  um  Verzeihung  bitten.  Mit 
freundlichen  Grüßen  (Unterschrift). 

P.  S.  Ich  habe  einen  Scheck  beigelegt,  um  den  Schaden 
wiedergutzumachen." 

Der  Scheck  lautete  auf  26  Dollar,  einen  Dollar  für  jedes 
Jahr,  das  er  den  Aschenbecher  behalten  hatte.  Ich  kann  mir 
vorstellen,  daß  ihn  sein  schlechtes  Gewissen  in  diesen 
sechsundzwanzig  Jahren  immer  wieder  geplagt  hat,  wenn  er 
seine  Zigarette  in  dem  Aschenbecher  abgestreift  hat.  Ich 
kann  mir  nicht  vorstellen,  daß  der  Aschenbecher  in 'dem 
Hotel  überhaupt  vermißt  worden  ist,  aber  der  Mann,  der  ihn 
mitgenommen  hat,  hat  mehr  als  ein  Viertel  Jahrhundert  kei- 
nen inneren  Frieden  gekannt  und  für  den  gestohlenen 
Aschenbecher  zum  Schluß  mehr  bezahlt,  als  er  überhaupt 
wert  war.  Ja,  ehrlich  währt  am  längsten. 

FÜNFTENS:  ICH  GLAUBE  DARAN,  DASS  MAN 
VERPFLICHTET  IST,  ZU  DIENEN,  UND  DASS 
DIENEN  EIN  SEGEN  IST 

Damit  meine  ich  solchen  Dienst,  für  den  man  keinen  fi- 
nanziellen Lohn  erwartet.  Die  meisten  Schwierigkeiten  in 
der  Welt  sind  durch  die  Gier  der  Menschen  verursacht.  Es 
ist  sehr  heilsam  und  gut,  wenn  jemand  alle  Gedanken  an 
persönlichen  Gewinn  außer  acht  läßt  und  sich  tatkräftig 
und  zielstrebig  darum  kümmert,  den  Unglücklichen  zu  hel- 
fen, das  Gemeinwesen  zu  verbessern,  die  Umwelt  zu  säu- 
bern und  unsere  Umgebung  zu  verschönern.  Ohne  die  Hun- 
derte von  ehrenamtlichen  Helfern,  die  ihre  Zeit  und  ihre 
Mittel  einsetzen,  um  zu  helfen,  hätten  die  Obdachlosen  und 


Hungrigen  in  unseren  Gemeinwesen  wesentlich  mehr  zu 
leiden. 

Ich  habe  einen  Freund,  der  ein  bekannter  und  überaus  er- 
folgreicher Rechtsanwalt  ist.  Als  er  geheiratet  hat,  hat  seine 
Frau  zu  ihm  gesagt:  „Nehmen  wir  uns  doch  vor,  ein  Viertel  un- 
serer Freizeit  damit  zu  verbringen,  daß  wir  etwas  für  unser  Ge- 
meinwesen tun."  Es  sind  viele  Jahre  vergangen,  und  sie  haben 
diesen  Entschluß  befolgt.  Der  Mann  ist  inzwischen  Witwer; 
er  ist  mit  Recht  dafür  bekannt,  daß  er  auf  dynamische  und 
selbstlose  Weise  ein  Projekt  nach  dem  anderen  in  die  Wege 
geleitet  hat,  um  die  Wasserqualität  und  die  Umwelt  zu  ver- 
bessern und  um  mit  erstaunlicher  Voraussicht  öffentliche 
Einrichtungen  zu  schaffen,  die  allen  Bürgern  seines  Landes  in 
dem  Gemeinwesen,  wo  er  wohnt,  zum  Segen  gereichen. 

Jeder,  der  eine  Mission  erfüllt  hat,  kann  bezeugen,  wie 
überaus  glücklich  es  macht,  wenn  man  seinen  Mitmenschen 
dient.  In  manchen  Gebieten  der  Welt  wird  der  Seminar- 
und Institutsunterricht  von  zahlreichen  ehrenamtlichen 
Lehrern  erteilt.  Ich  habe  mich  vor  kurzem  mit  einem  von 
ihnen  unterhalten;  er  ist  ein  erfolgreicher  Geschäftsmann, 
der  an  fünf  Tagen  in  der  Woche  um  fünf  Uhr  aufsteht,  um 
den  Seminarunterricht  zu  halten.  Er  hat  gesagt:  „Es  ist  das 
Beste,  was  ich  tue."  Niemand,  der  nur  für  sich  lebt,  kann  ein 
erfülltes,  glückliches  Leben  führen.  König  Benjamin  hat  ge- 
sagt: „Wenn  ihr  euren  Mitmenschen  dient,  allein  dann  dient 
ihr  eurem  Gott."  (Mosia  2:17.) 

SECHSTENS:  ICH  GLAUBE  DARAN,  DASS  DIE 
FAMILIE  DIE  GRUNDLEGENDE  UND  WICHTIGSTE 
EINHEIT  DER  GESELLSCHAFT  IST 

Die  größte  Freude  findet  man  in  einer  glücklichen  Fami- 
lie. Den  größten  Kummer,  die  elendsten  Gefühle  gehen  mit 
einem  unglücklichen  Familienleben  einher. 

Es  gibt  in  der  Welt  vieles,  was  fehlschlägt,  aber  ich 
glaube,  das  Schlimmste  davon  sind  die  zerrütteten  Familien. 
Das  damit  verbundene  Herzeleid  ist  unermeßlich. 

Die  Wurzel  dieses  Übels  ist  der  Egoismus.  Abhilfe  liegt 
meist  in  der  Umkehr:  wer  Anstoß  gibt,  muß  umkehren,  und 
der  andere  muß  ihm  verzeihen. 

In  jeder  Ehe  geht  es  gelegentlich  stürmisch  zu.  Aber  mit 
Geduld,  gegenseitiger  Achtung  und  mit  Toleranz  kann  man 
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diese  Stürme  überstehen.  Wo  Fehler  gemacht  worden  sind, 
kann  es  Entschuldigung,  Umkehr  und  Vergebung  geben. 
Aber  beide  Seiten  müssen  dazu  bereit  sein. 

Ich  glaube  an  die  Familie,  wo  der  Mann  seine  Frau  als  sei- 
nen größten  Schatz  betrachtet  und  sie  dementsprechend 
behandelt,  und  wo  die  Frau  in  ihrem  Mann  ihren  Halt 
und  ihre  Stärke  sieht,  ihren  Trost  und  ihre  Sicherheit, 
wo  die  Kinder  voll  Achtung  und  Dankbarkeit  auf  ihre  Eltern 
blicken,  wo  die  Eltern  ihre  Kinder  als  Segen  betrachten  und 
in  ihrer  Erziehung  eine  erhabene  und  wunderbare  Herausfor- 
derung sehen.  Um  ein  solches  Zuhause  zu  schaffen,  muß  man 
sich  tatkräftig  dafür  einsetzen,  muß  Vergebungsbereitschaft 
und  Geduld  aufbringen,  Liebe,  Ausdauer  und  Opferbereit- 
schaft, aber  all  das  und  noch  viel  mehr  ist  es  wert. 

Ich  habe  die  Erfahrung  gemacht,  daß  eine  glückliche  Ehe 
nicht  so  sehr  auf  dem  Verliebtsein  beruht,  sondern  vielmehr 
darauf,  daß  man  eifrig  um  das  Wohlergehen  seines  Partners 
besorgt  ist.  Wenn  man  nur  an  sich  selbst  und  an  die  Erfül- 
lung der  eigenen  Wünsche  denkt,  kommen  weder  Vertrauen 


noch  Liebe  zustande  und  ist  man  nicht  glücklich.  Nur  wenn 
man  selbstlos  ist,  kann  die  Liebe  mit  all  ihren  Begleiter- 
scheinungen wachsen  und  gedeihen. 

Im  wahrsten  Sinne  des  Wortes  ist  die  Ehe  eine  Partner- 
schaft zwischen  gleichen  Partnern;  keiner  beherrscht  den 
anderen,  sondern  die  beiden  ermutigen  einander  und  sind 
einander  behilflich  -  in  allen  Aufgaben  und  Zielen,  die  sie 
haben. 

SIEBTENS:  ICH  GLAUBE  AN  DIE  SPARSAMKEIT 

Wir  erleben  in  unserer  Gesellschaft  gewaltige  geschäftli- 
che Fehlschläge,  und  das  in  einem  Ausmaß  wie  schon  seit 
langem  nicht  mehr.  Häufig  sind  sie  auf  unüberlegte  Kredit- 
aufnahme zurückzuführen,  auf  Schulden,  die  nicht  mehr 
zurückgezahlt  werden  können.  Wir  sehen  in  Amerika,  wie 
Kreditinstitute  Milliardenverluste  hinnehmen  müssen  und 
bankrott  gehen,  weil  ihre  Schuldner  ihren  Verpflichtungen 
nicht  mehr  nachkommen  können.  Wir  sehen,  wie  starke 
Banken  in  die  Knie  gehen,  weil  diejenigen,  denen  sie  Geld 
geliehen  haben,  ihre  Schulden  nicht  bezahlen  können.  Ich 
denke  da  auch  an  eine  große  internationale  Luftfahrtgesell- 
schaft, die  kürzlich  verkauft  worden  ist,  weil  sie  ihren  finan- 
ziellen Verpflichtungen  nicht  mehr  nachkommen  konnte. 
Sie  galt  einmal  als  führende  Luftfahrtgesellschaft  in  der 
Welt.  Ich  bin  mit  ihr  in  entlegene  Länder  geflogen,  und  sie 
war  für  viele  Flüge  die  beste  Gesellschaft,  die  es  gab.  Aber  sie 
verlor  ihr  Führungsbewußtsein,  verschuldete  sich  zu  hoch 
und  mußte  ihre  Linien  eine  nach  der  anderen  verkaufen  und 
ist  jetzt  tot. 

„In  der  US-Geschäftswelt  werden  50  Prozent  des  Ge- 
winns für  den  Schuldendienst  ausgegeben,  doppelt  soviel 
wie  noch  vor  fünfzehn  Jahren."  (U.S.  News  and  World 
Report,  15.  Oktober  1990,  Seite  136.) 

Das  Problem  ist  aber  nicht  nur  auf  die  Firmen  be- 
schränkt. Es  betrifft  zahllose  Privatleute  gleichermaßen.  In- 
nerhalb eines  Jahres  ist  die  Summe  der  Konsumentenkredite 
auf  27  Milliarden  Dollar  angestiegen.  „Eine  durchschnitt- 
liche Familie  gibt  jetzt  30  Prozent  ihres  Einkommens  für 
Kredite  aus,  im  Vergleich  zu  20  Prozent  vor  einem  Jahr." 
(Ibid.) 

Unsere  Vorfahren,  die  Pioniere,  haben  noch  nach  dem 
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Motto  gelebt:  „Reparieren  und  auftragen  oder  ohne  auskom- 


men. 


Vertretbare  Schulden  für  den  Kauf  eines  finanzierbaren 
Hauses  und  vielleicht  für  andere  notwendige  Dinge  sind  ak- 
zeptabel. Aber  aus  meiner  Perspektive  kann  ich  ganz  deut- 
lich sehen,  welch  großes  Unglück  viele  Menschen  über  sich 
bringen,  weil  sie  unvernünftigerweise  unnötige  Schulden 
gemacht  haben. 

Präsident  Heber  J.  Grant  hat  einmal  gesagt:  „Es  gibt 
etwas,  das  dem  Menschenherz  und  der  Familie  Frieden  und 
Ausgeglichenheit  schenkt,  nämlich  daß  man  nicht  über 
seine  Verhältnisse  lebt.  Und  wenn  es  etwas  gibt,  das  zer- 
mürbt und  entmutigt,  dann  sind  das  Schulden  und  finanzi- 
elle Verpflichtungen,  für  die  man  nicht  aufkommen  kann." 
{Gospel  Standards,  Hg.  G.  Homer  Durham,  Salt  Lake  City, 
1941,  Seite  111.) 

ACHTENS:  ICH  GLAUBE  AN  MICH  SELBST 

Ich  will  mich  nicht  selbst  loben.  Aber  ich  glaube  daran, 
daß  ich  fähig  bin  und  daß  Sie  fähig  sind,  Gutes  zu  tun,  in  der 
Gesellschaft,  zu  der  wir  gehören,  unseren  Beitrag  zu  leisten, 
uns  weiterzuentwickeln  und  manches  zu  tun,  was  wir  jetzt 
vielleicht  für  unmöglich  halten. 

Ich  glaube  daran,  daß  ich  ein  Kind  Gottes  bin,  mit  göttli- 
chem Geburtsrecht.  Ich  glaube  daran,  daß  in  mir  und  in 
jedem  von  Ihnen  ein  bißchen  göttliches  Wesen  steckt.  Ich 
glaube  daran,  daß  wir  von  guter  Herkunft  sind  und  daß  es 
unsere  Aufgabe  und  Verpflichtung  ist  und  daß  wir  über- 
haupt die  Möglichkeit  haben,  unsere  besten  Eigenschaften 
zum  Tragen  zu  bringen. 

Meine  Arbeit  ist  vielleicht  nicht  aufsehenerregend. 
Was  ich  leiste,  ist  vielleicht  nichts  Besonderes,  aber  ich 
kann  es  würdevoll  und  selbstlos  tun.  Ich  habe  vielleicht 
keine  großartigen  Talente,  aber  ich  kann  sie  zum  Nutzen 
meiner  Mitmenschen  gebrauchen.  Ich  kann  jemand  sein, 
der  seine  Arbeit  voll  Stolz  auf  das  erledigt,  was  seine  Hän- 
de und  sein  Verstand  zustande  bringen.  Ich  kann  jemand 
sein,  der  bei  der  Arbeit  seine  Mitmenschen,  ihre  Mei- 
nungen und  Glaubensvorstellungen  achtet,  der  ihre  Pro- 
bleme versteht  und  ihnen  gern  hilft,  wenn  sie  stolpern. 
Ich  glaube  daran,  daß  ich  in  dieser  Welt  etwas  bewirken 


kann.  Vielleicht  ist  es  nicht  viel.  Aber  es  trägt  zum  gros- 
sen Ganzen  bei.  Wie  gut  die  Welt,  in  der  wir  leben,  ist, 
hängt  von  vielen  kleinen  und  scheinbar  unbedeutenden 
Taten  ab. 

NEUNTENS:  ICH  GLAUBE  AN  GOTT,  MEINEN 
EWIGEN  VATER,  UND  AN  SEINEN  GELIEBTEN 
SOHN,  DEN  ERLÖSER  DER  WELT 

Ich  glaube  an  die  Goldene  Regel,  die  Jesus  Christus  fol- 
gendermaßen formuliert  hat:  „Alles,  was  ihr  also  von  ande- 
ren erwartet,  das  tut  auch  ihnen!"  (Matthäus  7:12.) 

Ich  glaube  daran,  daß  es  richtig  ist,  die  zweite  Meile 
zu  gehen,  wie  der  Herr  es  in  der  Bergpredigt  gesagt  hat.  Das 
ist  zwar  nicht  leicht,  aber  ich  glaube  an  die  Langmut  und 
Vergebungsbereitschaft  und  Nächstenliebe,  die  er  gelehrt 
hat. 

Ich  glaube  daran,  daß  es  richtig  ist,  „Gott  den  Allmächti- 
gen zu  verehren,  wie  es  uns  das  Gewissen  gebietet",  und 
gestehe  „allen  Menschen  das  gleiche  Recht  zu,  mögen  sie 
verehren,  wie  oder  wo  oder  was  sie  wollen"  (11.  Glaubens- 
artikel). 

Ich  glaube  an  die  heiligen  Schriften  der  Vergangenheit. 
Unsere  heiligen  Bücher,  die  heiligen  Schriften,  stellen  die 
Grundlage  unseres  bürgerlichen  Gesetzbuches,  unserer  Ge- 
sellschaftsstruktur, unserer  familiären  Verpflichtungen  dar. 
Vor  allem  aber  enthalten  sie  die  von  Gott  gegebenen  Leh- 
ren, Grundsätze  und  Gebote,  nach  denen  wir  unser  Leben 
ausrichten  sollen.  Sie  verkünden  das  unerbittliche  Gesetz 
der  Ernte,  nämlich:  „Was  der  Mensch  sät,  wird  er  ernten." 
(Galater  6:7;  siehe  auch  LuB  6:33.)  Sie  legen  das  Gesetz  der 
Rechenschaft  dar,  gemäß  dem  wir  irgendwann  einmal  über- 
unsere  Mühen,  unser  Tun  und  unsere  Worte  dem  Gott  des 
Himmels  Bericht  erstatten  müssen,  der  uns  ja  das  Leben  mit 
aller  Freude,  allen  Möglichkeiten  und  allen  Herausforde- 
rungen gewährt. 

„Das  ist  das  ewige  Leben:  dich,  den  einzigen  wahren 
Gott,  zu  erkennen  und  Jesus  Christus,  den  du  gesandt  hast." 
(Johannes  17:3.) 

Nicht  voll  und  ganz,  aber  zumindest  in  gewissem  Maße 
habe  ich  sie,  meinen  Vater  und  meinen  Erlöser,  kennen  und 
lieben  gelernt. 
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ZEHNTENS:  ICH  GLAUBE  AN  DAS  BETEN 

Ich  glaube  an  die  Aufforderung,  im  Namen  des  Herrn 
Jesus  Christus  zum  ewigen  Vater  zu  kommen.  Ich  glaube  der 
Verheißung:  „Fehlt  es  aber  einem  von  euch  an  Weisheit, 
dann  soll  er  sie  von  Gott  erbitten;  Gott  wird  sie  ihm  geben, 
denn  er  gibt  allen  gern  und  macht  niemand  einen  Vorwurf." 
(Jakobus  1:5.) 

Diese  Verheißung  hat  Joseph  Smith  als  Jungen  dazu  be- 
wogen, in  den  Wald  zu  gehen  und  dort  zum  demütigen 
Gebet  niederzuknien  und  eine  Antwort  auf  seine  Frage  zu 
erbitten. 

Ich  glaube  vorbehaltlos  an  die  Realität  der  Vision,  die  er 
geschildert  hat.  Aus  dieser  Verbindung  zwischen  dem  Gott 
des  Himmels,  dem  auferstandenen  Erlöser  der  Welt  und  dem 
Jungen,  der  im  Herzen  rein  und  unverbildet  war,  ist  diese  er- 
habene und  wunderbare  und  wahre  Kirche  hervorgegangen, 
die  sich  über  die  Erde  ausbreitet  -  zum  Segen  aller,  die  ihre 
Botschaft  hören  wollen. 


Ich  glaube  an  das  Beten,  das  sich  diejenigen,  die  in  dieser 
Kirche  zu  Führungsaufgaben  berufen  werden,  zur  Gewohn- 
heit gemacht  haben  und  das  Inspiration  und  Offenbarung 
von  Gott  nach  sich  zieht,  die  seiner  Kirche  und  seinem  Volk 
zum  Segen  gereichen. 

Ich  glaube  an  das  Beten,  das  kostbare  und  wunderbare 
Anrecht,  das  jeder  von  uns  wahrnehmen  kann,  um  sich 
leiten  und  trösten  zu  lassen  und  inneren  Frieden  zu  erlan- 
gen. 

Dies  sind  also  meine  zehn  Glaubensartikel.  Ich  habe 
sie  in  der  ersten  Person  Singular  formuliert,  und  das  ist 
eigentlich  selten  gut.  Ich  bemühe  mich,  danach  zu  leben, 
was  mir  zwar  nicht  so  gelingt,  wie  ich  es  gern  hätte,  aber 
zumindest  wünsche  ich  es  mir.  Ich  führe  sie  hier  nur  in 
der  Hoffnung  an,  sie  mögen  auch  jemand  anderem  von 
Nutzen  sein.  D 


HILFEN  FÜR  DAS  GESPRACH 

1.  Wir  sind  im  wesentlichen  das  Produkt  unserer 
Glaubensvorstellungen,  die  unser  Verhalten 
bestimmen. 

2.  Präsident  Hinckley  nennt  zehn  persönliche 
Glaubensvorstellungen,  darunter  den  Glauben  an 

•  das  Wunder  des  menschlichen  Körpers  und 
Verstands 

•  die  Schönheit 

•  das  Evangelium  der  Arbeit 

•  die  Ehrlichkeit 

•  die  Verpflichtung  zum  Dienen,  die  ein  Segen 
ist 

•  die  Familie  als  wichtigste  Einheit  der 
Gesellschaft 

•  die  Sparsamkeit 

•  sich  selbst 

•  Gott  den  Vater  und  seinen  Sohn  Jesus  Christus 

•  das  Beten 
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NICHT  SCHLECHT 


Julene  M.  Jolley 


„Wir   wollen  heute   über  die 
Tempelehe     sprechen",     sagte 
meine      Rosenmädchenlehrerin 
mit  einem  freundlichen  Lächeln. 
Jetzt  kam  das  schon  wieder! 

Immer  wenn  Themen  wie 
die  Tempelehe  oder  das  Wort 
der    Weisheit    zur    Sprache 
kamen,    mußte    unweiger- 
lich jemand  meinen  Vater 
anführen,  der  kein  Mitglied  der 
Kirche  war  und  außerdem  noch 
rauchte.  Er  war  sogar  schon  oft 
als  Beispiel  zitiert  worden. 

Zwei  Stunden  später  ging  ich 
nach  Hause.  Ich  war  immer  noch  rot 
im  Gesicht  und  verlegen  wegen  dem, 
was  die  anderen  Mädchen  alles  gesagt 
hatten. 

Mein  Vater  hat  eine  schlechte  Ange- 
wohnheit, aber  er  ist  doch  kein  schlechter 
Mensch,  dachte  ich  zornig.  Wie  können 
sie  ihn  verurteilen,  wenn  sie  ihn  gar  nicht 
richtig  kennen? 

Abends  nach  der  Kirche  schlug  ich 
ein  paar  Schriftstellen  dazu  auf,  daß 
man  über  andere  nicht  urteilen  soll, 
und  fand  genau  das,  was  ich  suchte: 
„Aber  da  du  . . .  die  Schlechten  von 
den    Rechtschaffenen    nicht    im- 


scheiden 
kannst      . . . : 
Sei  still,  bis  ich  es 
für  richtig  halte,  der 
Welt  alles  über  diese 
Angelegenheit    kundzu- 
tun." (LuB  10:37.) 
Ich    las   die    Worte    immer    und 
immer  wieder,  und  jedesmal  wuchs  mein 
Zorn  auf  die  Mitglieder  der  Gemeinde. 

Diese  Schriftstelle  ist  der  Beweis  dafür, 
daß  ich  recht  habe  und  sie  alle  im  Unrecht 
sind,  dachte  ich  zornig. 
Ich  stellte  mir  vor,  wie  ich  auf  dem  Podium 
stand  und  die  Schriftstelle  zitierte  und  alle 
miteinander  in  ihre  Schranken  verwies.  Zwei- 
fellos würden  sie  dann  weinen  und  umkehren. 
Ich  konnte  die  Zeugnisversammlung  am  näch- 
sten Sonntag  kaum  abwarten. 

Aber  im  Laufe  der  Woche  lastete  der  Zorn 
immer  schwerer  auf  mir.  Der  Kampf,  den  ich 
mir  da  vorgenommen  hatte,  war  für  einen  al- 
lein viel  zuviel.  Wie  kann  ich  es  mit  der  ganzen 
Gemeinde  aufnehmen?  überlegte  ich  besorgt. 
Bis  Sonntag  war  mir  etwas  Besseres  eingefal- 
len, etwas,  womit  ich  wirklich  zeigen  konnte,  wie 
böse  ich  war.  Ich  nahm  mir  vor,  sonntags  bei  mei- 
nem Vater  zu  Hause  zu  bleiben. 


Als  meine  Mutter  und  meine  Schwe- 
stern sich  für  die  Kirche  fertigmachten, 
zog  ich  einen  Trainingsanzug  an  und  ließ 
mich  neben  meinem  Vater  vor  dem  Fernseher 
nieder.  Meine  Mutter  war  traurig,  aber  ich  war 
sicher,  daß  mein  Vater  zu  mir  halten  würde. 

Als  die  anderen  gegangen  waren,  fragte  er  mich,  warum 
ich  zu  Hause  geblieben  sei.  Ich  erzählte  ihm  alles,  auch,  wie 
hart  manche  Mitglieder  der  Gemeinde  über  ihn  urteilten. 

Einen  Augenblick  lang  saß  er  bloß  da  und  sagte  nichts. 
Dann  fragte  er,  ob  mir  die  Kirche  wichtig  sei. 

„Natürlich",  antwortete  ich. 

„Glaubst  du  daran,  daß  sie  wahr  ist?",  fragte  er  weiter. 

„Ja,  sie  ist  wahr",  sagte  ich.  Ich  hätte  gern  gewußt,  worauf 
er  hinauswollte. 

„Wenn  sie  wahr  ist,  dann  darfst  du  dich  doch  von  etwas, 
was  ein  anderer  sagt  oder  tut,  nicht  davon  abhalten  lassen 
hinzugehen.  Außerdem  habe  ich  immer  gedacht,  Mormo- 
nen sollten  andere  nicht  verurteilen",  sagte  er  noch  und  gab 
mir  einen  freundlichen  Stupser. 

„Sei  still",  die  Worte  aus  der  Schriftstelle  klangen  mir  in 
den  Ohren.  Plötzlich  schienen  sie  sich  mehr  auf  mich  als  auf 
die  Gemeinde  zu  beziehen.  In  meinem  Zorn  hatte  ich  ver- 
gessen, daß  die  Menschen  Fehler  machen  und  manchmal 
etwas  sagen,  was  weh  tut,  was  sie  aber  gar  nicht  so  meinen. 
Vielleicht  habe  ich  die  Mitglieder  der  Gemeinde  unfair  be- 
urteilt, dachte  ich.  Am  nächsten  Sonntag  wollte  ich  wieder 
in  die  Kirche  gehen. 

Mein  Leben  lang  hatte  mein  Vater  mich  Ehrlichkeit, 
Achtung,  harte  Arbeit  und  Liebe  gelehrt.  Aber  an  jenem 
Nachmittag  hat  er  mich  Vergebungsbereitschaft  gelehrt. 


ß 


GROSSE 


PIONIERE 

Die  Frauen  der  Kirche  in  aller  Welt  leben  ganz  in  der  Tradition  der  Pioniere  - 
sie  machen  ihren  Mitmenschen  die  Last  leichter  und  gehen  ihnen  beispielhaft  voran 


Mary  Ellen  Edmunds 


Am  Sonntag,  dem  24-  Juli  1977, 
130  Jahre  nachdem  die  ersten 
L  Mormonenpioniere  ins  Salz- 
seetal  gekommen  waren,  habe  ich  in 
der  Abendmahlsversammlung  eine 
Ansprache  über  die  Pioniere  gehalten. 
Es  fiel  mir  schwer,  diese  Ansprache 
vorzubereiten  und  zu  halten,  weil  ich 
eine  Sprache  sprechen  mußte,  die  ich 
gerade  erst  gelernt  hatte,  nämlich  In- 
donesisch. Ich  war  Mitglied  des  Zwei' 
ges  Solo  in  Mitteljava. 

Während  ich  dann  meine  Anspra- 
che über  die  Pioniere  hielt,  kam  mir 
auf  einmal  der  Gedanke,  daß  die  Mit- 
glieder dieses  kleinen  Zweiges  ja  selbst 
auch  Pioniere  waren  -  sie  waren  die  er- 
sten Mitglieder  der  Kirche  Jesu  Christi 
in  diesem  grünen  und  alten  Land. 

Ein  paar  Schwestern  kamen  nach 
der  Ansprache  zu  mir  und  dankten  mir 
dafür,  daß  ich  ihnen  nahegebracht 
hatte,  was  die  Pioniere  in  Utah  alles 
zu  leiden  hatten  und  welch  großen 
Glauben  sie  hatten.  Da  mußte  ich 
daran  denken,  was  ich  von  diesen 
großartigen  indonesischen  Mitgliedern 
über  Glauben  und  Leiden  gelernt 
hatte.  Ihre  Pionierleistungen  erschie- 
nen mir  genauso  bedeutsam  wie  die 
Geschichten  vom  Treck  der  Pioniere, 
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Meine  Mutter  hat  niemals  einen 
Handkarren  gezogen,  aber  sie  war 

doch  ein  Pionier.  Ich  kann  mich 

noch  daran  erinnern,  wie  ich  mit  ihr 

die  Kranken  besucht,  den  Hungrigen 

zu  essen  gegeben  und  die 

Erschöpften  getröstet  habe. 


die  in  den  amerikanischen  Westen 
gezogen  sind.  Mir  kam  der  Text  eines 
Kirchenliedes  in  den  Sinn,  in  dem 
die  Mormonenpioniere  besungen  wer- 
den: „Sie,  die  das  Land  aufbauen."  Mei- 
ner Meinung  nach  ließen  sich  diese 
Worte  auch  auf  die  Schwestern  auf 
Java  beziehen. 

Allmählich  ist  mir  -  durch  solche 
Erfahrungen  wie  damals  in  Indonesien 
-  bewußt  geworden,  daß  um  mich 
herum  viele  Pioniere  tätig  sind.  Das 
hat  nicht  im  neunzehnten  Jahrhundert 


begonnen  und  war  auch  nicht  zu  Ende, 
als  die  Planwagen-  und  Handkarrenab- 
teilungen alle  ihr  Ziel  erreicht  hatten. 
Ein  Pionier  ist  jemand  -  irgend  jemand 
-,  der  vorangeht.  Das  geschieht  in  den 
neunziger  Jahren  unseres  Jahrhunderts 
genauso  wie  vor  hundert  und  vor  zwei- 
hundert Jahren.  Es  geschieht  in  jedem 
kleinen  Dorf,  in  jeder  Stadt  und  jedem 
Vorort,  wo  jemand  den  Mut  hat,  in 
Rechtschaffenheit  voranzugehen.  Sol- 
che Menschen  bereiten  den  Weg,  den 
andere  dann  nach  ihnen  gehen.  Ich 
habe  einige  dieser  Pioniere  kennenge- 
lernt, und  diese  Begegnungen  haben 
mir  viel  gegeben. 

GESICHTER  VOLL  GLAUBEN 

Wenn  ich  an  große  Pioniere  denke, 
dann  sehe  ich  Gesichter  vor  mir.  Vor 
allem  sehe  ich  die  Gesichter  von 
Frauen,  die  mir  geholfen  haben,  zu  ver- 
stehen, warum  „Die  Liebe  hört  niemals 
auf  als  Motto  der  FHV  ausgewählt 
worden  ist.  Diese  Schwestern  haben 
sich  das  Dienen  wirklich  zum  Motto 
erwählt,  und  ihr  Leitstern  ist  die  Liebe. 
Sie  machen  gewiß  jeden  Tag  irgend- 
eine Last  leichter,  machen  jemanden 
froh  und  schenken  Hoffnung. 
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Diese  bolivianischen  Pioniere  hielten 

den  Familienabend  auf  dem  Bett, 

weil  es  dort  am  wärmsten  war.  Ich 

hatte  durch  Regen  und  Schlamm  zu 

ihnen  gehen  müssen,  aber  es  war 

die  Mühe  wert. 


Als  erstes  fällt  mir  das  Gesicht  mei- 
ner Mutter  ein.  Ich  kann  mich  noch 
daran  erinnern,  wie  ich  mit  ihr  die 
Kranken  besucht,  den  Hungrigen  zu 
essen  gegeben  und  die  Erschöpften  ge- 
tröstet habe.  Sie  hat  niemals  einen 
Handkarren  gezogen  und  ist  auch  nie- 
mals als  erste  in  irgendein  Tal  gekom- 
men, aber  sie  war  doch  ein  Pionier. 
Manchmal  sind  wir  zu  einer  Familie  ge- 
gangen, wo  eine  Frau  im  Sterben  lag, 
und  meine  Mutter  hat  sie  gebadet  und 
ihr  zu  essen  gegeben.  Manchmal  sind 
wir  in  ein  nahegelegenes  Indianerdorf 
gefahren,  um  jemandem  Kleidung  und 
Essen  zu  bringen  oder  Unterricht  in 
häuslicher  Krankenpflege  zu  halten. 

Ich  denke  auch  an  Barbara  Taylor, 
die  ich  1962  kennengelernt  habe  -  an 
dem  Tag,  als  ich  als  neue  Missionarin 
nach  Hongkong  kam.  Schwester  Tay- 
lor war  die  Frau  von  Robert  Sherman 
Taylor,  dem  Präsidenten  der  Southern 
Far  East  Mission.  Am  Tag  nach  meiner 
Ankunft  hat  sie  mich  zum  Besuchsleh- 
ren mitgenommen,  und  wir  sind  mit 
zwei  Missionarinnen,  die  Kantonesisch 
sprachen,  mit  dem  Bus  zum  Hafen  und 
von  dort  aus  mit  der  Fähre  zu  einem 
Ort  namens  Aberdeen  gefahren. 

Unter  anderem  haben  wir  Men- 
schen besucht,  die  in  Wohnungen  leb- 
ten, die  in  einen  Hang  gegraben  wor- 
den waren.  Dazu  mußten  wir 
handgeformte  Treppen  hinaufsteigen, 
wobei  wir  Hühner  und  Kinder  auf- 
scheuchten. Während  wir  uns  mit 
einer  Schwester,  einer  hübschen  jun- 
gen chinesischen  Mutter,  unterhielten, 
sah  und  fühlte  ich  manches,  was  ich 
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noch  nie  zuvor  gefühlt  hatte.  Ich 
betrachtete  die  Flüchtlingsfamilien  an 
jenem  Hang,  und  mir  wurde  klar,  daß 
es  Kinder  Gottes  waren,  die  alle  Hilfe 
verdienten,  die  ich  ihnen  geben 
konnte,  damit  das  Leben  auf  der  Erde 
mit  all  seinen  Herausforderungen  für 
sie  einen  Sinn  erhielt.  Um  mich  herum 
sah  ich  Scharen  von  wartenden 
Jugendlichen,  die  eine  Sprache  spra- 
chen, die  ich  nicht  verstand  -  aber  sie 
verständigten  sich  durch  ihr  Lächeln 
und  ihre  Gefühle  mit  mir  und  waren 
sehr  darauf  erpicht,  zu  lernen  und  zu 
helfen. 

DEN  WEG  BEREITEN 

Auch  Maxine  Grimm  ist  für  mich 
eine  große  Pionierin.  Ich  habe  sie  1964 
auf  den  Philippinen  kennengelernt,  als 
es  dort  nur  einen  einzigen  Zweig  der 
Kirche  und  nicht  einmal  hundert  Mit- 
glieder gab.  Zusammen  mit  ihrem 
Mann  Peter  (wir  nannten  ihn 
„Grimm-Pa")  half  diese  erstaunliche 
Frau  mit,  in  diesem  schönen  Inselstaat 
das  Wahrheitsbanner  aufzurichten. 


Schwester  Grimm  war  im  Zweiten 
Weltkrieg  ehrenamtliche  Rot-Kreuz- 
Helferin  gewesen  und  war  nach  dem 
Krieg  auf  den  Philippinen  geblieben, 
um  den  dortigen  Mitgliedern  der  Kir- 
che zu  helfen.  Ich  kann  mich  noch 
deutlich  daran  erinnern,  wie  sie  in  un- 
sere kleine  Wohnung  an  der  7-D  Ka- 
mias  Road  kam,  um  uns  zu  helfen,  in 
Quezon  City  die  erste  FHV  zu  gründen. 
Sie  brachte  immer  einige  Exemplare 
des  Relief  Society  Magazine  (frühere 
Zeitschrift  der  FHV)  mit,  die  sich  die 
Schwestern  von  ihr  ausleihen  konn- 
ten, und  dazu  ihr  tragbares  Harmo- 
nium, damit  wir  zusammen  die  Kir- 
chenlieder singen  konnten  -  wir  waren 
zu  sechst. 

Viele  schöne  Gesichter  werden  mir 
aus  jener  Zeit  bei  den  ersten  paar  Heili- 
gen der  Letzten  Tage  auf  den  Philippi- 
nen für  immer  im  Gedächtnis  bleiben. 
Ein  Gesicht  von  vielen,  das  stellvertre- 
tend für  alle  stehen  kann,  ist  das  von 
Salud  Dizon  Jimenez,  der  ersten  Frau, 
die  sich  in  Quezon  City  taufen  ließ.  Sie 
wurde  später,  als  in  dieser  riesigen 
Stadt  in  der  Nähe  der  philippinischen 
Hauptstadt  Manila  ein  Zweig  gegrün- 
det wurde,  die  erste  FHV-Leiterin. 
Schwester  Jimenez  und  noch  viele  an- 
dere waren  oft  stundenlang  mit  dem 
Jeepney  und  dem  Bus  zur  Taft  Avenue 
in  Pasay  unterwegs,  wo  alle  Versamm- 
lungen der  Kirche  stattfanden.  Andere 
folgten  diesen  Pionieren  nach,  und 
heute  sind  die  Philippinen  mit  fast 
300  000  Mitgliedern  in  siebenundvier- 
zig Pfählen  gesegnet,  und  in  Manila 
steht  ein  wunderschöner  Tempel. 
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NEUE  GRUNDLAGEN 
SCHAFFEN 

Vor  meinem  geistigen  Auge  sehe  ich 
noch  eine  Pionierin.  Sie  hat  den  Fami- 
lien im  Zweig  Monclova  in  Mexiko  ge- 
holfen, ihr  Zuhause  zu  einem  Zentrum 
des  Lernens  zu  machen.  Ich  habe  sie  an 
einem  Sonntag  im  September  1975 
kennengelernt.  Adelita  zeigte  mir  voll 


Freude,  was  sie  bei  sich  zu  Hause  alles 
getan  hatte,  um  ihre  Kinder  zum  Ler- 
nen anzuregen,  und  erzählte  mir  dann, 
was  sie  tat,  um  den  anderen  Schwestern 
in  ihrem  Zweig  zu  helfen,  ihren  Kin- 
dern bessere  Lerngewohnheiten  zu  ver- 
mitteln. Adelita  selbst  war  Analphabe- 
tin, aber  sie  legte  großen  Wert  auf 
Bildung.  Sie  war  demütig  und  gutherzig 
und  wünschte  sich  nur,  zu  dienen. 


Ich  denke  an  die  Mitglieder  in  dem 
kleinen  Dorf  Bermejillo  in  Mexiko, 
wohin  ich  1975  mit  ein  paar  Gesund- 
heitsmissionaren gefahren  bin.  Wir 
sind  dort  zusammen  mit  dem  Zweigprä- 
sidenten und  dessen  Frau  eine  staubige 
Straße  entlanggegangen,  und  sie  haben 
uns  erklärt,  woran  man  die  Häuser  der 
Mitglieder  der  Kirche  erkannte.  Ihre 
Zäune  und  ihre  Häuser  waren  gestri- 
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chen,  und  in  ihren  Gärten  wuchsen 
Gemüse  und  hübsche  Blumen.  Wir 
gingen  an  mehreren  Häusern  vorbei, 
und  die  Frau  des  Zweigpräsidenten 
sagte:  „Diese  Leute  sind  gerade  nicht 
aktiv,  deshalb  sieht  man  nicht,  daß  es 
Heilige  der  Letzten  Tage  sind.  Aber 
bald  haben  wir  sie  wieder  bei  uns,  und 
wenn  Sie  uns  dann  noch  einmal  besu- 
chen kommen,  können  Sie  auch  ihre 


Häuser  erkennen."  Im  Laufe  der  Zeit 
haben  die  Mitglieder  dieses  Zweigs 
dann  auch  ein  eigenes  Gemeindehaus 
gebaut. 

Wenn  ich  an  das  wunderschöne 
Gesicht  von  Schwester  Pai  auf  der 
Hochebene  in  Bolivien  denke,  ver- 
spüre ich  eine  innere  Wärme.  Ich  habe 
sie  und  ihre  Familie  im  Januar  1975 
besucht.   Sie  waren  damals  erst  seit 


drei  Monaten  Mitglieder  der  Kirche, 
aber  sie  hatten  gehört,  daß  Präsident 
Spencer  W.  Kimball  die  Mitglieder 
aufgefordert  hatte,  einen  Garten  anzu- 
legen. Ihre  beiden  kleinen  Gemüse- 
beete und  das  Blumenbeet  haben  mich 
begeistert.  Jeden  Abend  deckten  sie 
die  drei  Beete  mit  Plastikfolie  ab,  um 
ihre  Schätze  vor  dem  Erfrieren  zu 
schützen. 
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Nach  jeder  Versammlung  überlegten 

die  indonesischen  Schwestern 

gebeterfüllt,  wer  einen  Besuch  nötig 

hatte.  Dann  brachten  sie  den  Reis, 

den  sie  die  Woche  über  gespart 

hatten,  denen,  die  noch  weniger 

hatten  als  sie  selbst. 


Den  Familienabend  bei  ihnen,  der 
an  der  wärmsten  Stelle  in  ihrem  Haus, 
nämlich  auf  dem  Bett,  stattfand,  werde 
ich  nie  vergessen.  Ich  habe  darüber  fol- 
gendes in  mein  Tagebuch  geschrieben: 
„Es  war  den  Regen  und  die  Kälte,  den 
Marsch  und  den  Schlamm  wert.  Ich 
wäre  hundert  Meilen  zu  Fuß  gegangen, 
um  diese  Familie  zu  besuchen  und  ihre 
Begeisterung  darüber  zu  spüren,  daß 
sie  Mitglieder  der  Kirche  sind  und 
Grundsätze  lernen,  die  ihnen  helfen, 
gesünder  und  glücklicher  zu  leben."  - 
Große  Pioniere. 

Ich  denke  auch  an  die  Frau,  die  ich 
1983  gleich  nach  Weihnachten  in  der 
Dominikanischen  Republik  kennenge- 
lernt habe.  Zusammen  mit  Missiona- 
ren habe  ich  in  San  Francisco  in  ihrer 
Wohnung  gesessen,  und  sie  hat  uns 
von  den  gewaltigen  Veränderungen  in 
ihrem  Leben  erzählt,  die  mit  der  Mit- 
gliedschaft in  der  Kirche  einhergegan- 
gen waren.  Es  beeindruckte  mich,  mit 
welchem  Mut  sie  neue  Wege  beschrit- 
ten und  Gewohnheiten  und  Traditio- 
nen geändert  hat,  die  ihrer  Meinung 
nach  geändert  werden  mußten.  Es  hat 
meinen  Glauben  gefestigt,  als  diese 
große  Pionierin  erzählt  hat,  was  ihr 
Jesus  Christus  bedeute  und  wie  froh  sie 
sei,  das  Evangelium  entdeckt  zu  haben. 

Ich  weinte,  als  ich  wieder  gehen 
mußte.  Wir  waren  nur  kurze  Zeit  zu- 
sammengewesen, aber  ich  hatte  das 
Gefühl,  ich  hätte  sie  schon  immer  ge- 
kannt. Als  ich  mit  meinen  Begleitern 
die  Straße  hinunterging,  blickte  ich 
immer  wieder  zurück,  um  ihr  zuzuwin- 
ken. Sie  winkte  noch  immer,  als  wir  um 


ABDRUCK  MIT  FREUNDLICHER  GENEHMIGUNG 
VON  CULVER  PICTURES 


die  Ecke  biegen  mußten  und  ihr  strah- 
lendes Gesicht  nicht  mehr  sahen. 

VORANGEHEN 

Viele  Gesichter  von  Pionieren,  die 
mir  einfallen,  gehören  meinen  Freun- 
den in  Nigeria.  Als  ich  im  Januar  1984 
zum  ersten  Mal  dorthin  kam,  lernte  ich 
Cecilia  kennen,  die  die  Aufgaben  des 
täglichen  Lebens,  die  mir  überwälti- 
gend schienen,  auf  kreative  Weise  be- 
wältigte. Zu  ihr  habe  ich  gesagt:  „Du 
bist  meine  Lehrerin." 

Sie  antwortete:  „Dann  bin  ich 
deine  Lehrerin." 

Ich  erklärte  ihr,  ich  wüßte  nicht, 
ob  ich  besonders  schnell  lernen  kön- 
ne, weil  sie  mir  ja  soviel  beizubrin- 
gen habe.  Da  lächelte  sie  leise  und 
sagte:  „Dann  bringe  ich  es  dir  lang- 
sam bei." 

Das  tat  sie  dann  auch.  Ich  war  meh- 
rere Monate  lang  Cecilias  Nachbarin, 
und  ich  werde  mein  Leben  lang  für 
alles,  was  sie  mir  beigebracht  hat,  dank- 
bar sein.  Ich  bin  eine  bessere  Pionierin, 
weil  diese  großartige  Frau  und  andere  in 


ihrer  Nachbarschaft  mir  erlaubt  haben, 
ihnen  eine  Weile  nachzufolgen. 

Mit  das  Wichtigste,  was  ich  in 
Afrika  gelernt  habe,  war,  meine  Prio- 
ritäten und  Wertvorstellungen  zu  über- 
denken. Zu  einer  unserer  FHV-Lektio- 
nen  wurde  im  Leitfaden  empfohlen, 
daß  man  den  Kindern  helfe,  ihre 
Schubladen  sauber  und  in  Ordnung  zu 
halten.  Da  fragte  eine  der  Schwestern: 
„Was  ist  eine  Schublade?" 

So  viele  großartige  Heilige  der  Letz- 
ten Tage,  große  Pioniere,  werden  er- 
höht werden,  ohne  jemals  eine  Schub- 
lade gesehen,  ein  neues  Kleid  besessen, 
einen  Terminkalender  benutzt  oder  in 
einen  Spiegel  geschaut  zu  haben.  Sie 
werden  sich  am  celestialen  Reich  freu- 
en, ohne  jemals  über  den  Tempelplatz 
in  Salt  Lake  City  gegangen  zu  sein  oder 
das  FHV-Gebäude  besucht  zu  haben. 

Es  amüsiert  mich  immer  noch,  daß 
meine  Mitarbeiterin,  Ann,  und  ich 
hingesandt  worden  waren,  um  Cecilia 
und  andere  etwas  über  Selbständigkeit 
zu  lehren.  Ich  hoffe  zwar,  daß  wir  ihnen 
einiges  in  bezug  auf  Gesundheit  und 
Hygiene  beibringen  konnten,  das  für 
sie  wichtig  war,  aber  ich  weiß,  daß  ich 
selbst  am  meisten  gelernt  habe.  Und 
das  meiste  davon  hatte  mit  Selbstän- 
digkeit zu  tun.  Ich  bin  überzeugt,  daß 
Cecilia  und  ihre  Schwestern  sich  in 
jeder  Notlage  zurechtfinden  würden. 
Sie  gehen  voran,  immer  vorwärts,  und 
sind  wirklich  große  Pioniere. 

Sally  Pilobello  habe  ich  1972  auf  den 
Philippinen  kennengelernt,  als  ich  als 
Gesundheitsmissionarin  dorthin  ge- 
schickt wurde.  Ich  erfuhr,  daß  sie  und 
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ihr  Mann  ihr  erstes  Baby  verloren  hat- 
ten, als  es  fünf  Monate  alt  gewesen  war. 
Sally  hatte  noch  mehr  Kinder,  aber  jetzt 
war  sie  wieder  schwanger  und  fragte 
mich:  „Was  kann  ich  tun,  um  ein  gesun- 
des Mormonenbaby  zu  bekommen?"  Ich 
mußte  darüber  nachdenken,  mit  wel- 
chem Mut  und  Glauben  sie  die  Wahr- 
heit angenommen  und  sich  manche 
neuen  Gewohnheiten  und  Traditionen 
angeeignet  hatte.  Bald  verbreiteten  die 
Leute  in  der  Nachbarschaft  die  Neuig- 
keit: „Das  Mormonenbaby  kommt!" 

Am  20.  Januar  1973  wurde  Sarah 
Pilobello  geboren  -  ein  gesundes,  hüb- 
sches „Mormonenbaby".  Ihre  Mutter 
hatte,  vom  Pioniergeist  beseelt,  man- 
ches gelernt,  was  sie  vorher  nicht  getan 
hatte  -  sie  hatte  gelernt,  dem,  was  sie 
bereits  wußte,  noch  mehr  Wahrheit 
hinzuzufügen.  Sally  lächelte  mich  oft 
an  und  sagte:  „Schwester,  einem  alten 
Hund  bringt  man  keine  neuen  Tricks 
bei."  Dem  fügte  sie  dann  hinzu:  „Aber 
ich  bin  kein  Hund,  Schwester!" 

1984  habe  ich  von  der  inzwischen 
elfjährigen  Sarah,  die  von  ihrer  Familie 
und  ihren  Freunden  „Little  Melon" 
(kleine  Melone)  genannt  wurde,  einen 
Brief  erhalten:  „Es  tut  mir  leid,  daß  ich 
so  lange  nicht  geschrieben  habe,  aber 
jedesmal  wenn  ich  einen  Brief  anfange, 
wollen  meine  Freundinnen,  daß  ich 
mit  ihnen  spiele.  Jetzt  habe  ich  aber 
fest  beschlossen,  dir  zu  schreiben.  Wir 
sind  froh,  daß  Mama  alles  tut,  was  sie 
im  Familien-Vorsorgeprogramm  von 
den  Missionarinnen  gelernt  hat.  Wir 
reinigen  unser  Wasser  und  ernähren 
uns  ausgewogen.  Deshalb  wachsen  wir 


schneller  als  die  anderen  Kinder.  Jetzt 
wird  der  Tempel  gebaut,  und  ich  hoffe, 
daß  ich  dich  dort  sehen  werde.  Ich 
habe  dich  lieb.  Little  Melon." 

Auch  ihre  Mutter,  meine  liebe 
Freundin  Sally,  hat  mir  einen  Brief  ge- 
schrieben: „Ich  möchte  dir  sagen,  wie 
dankbar  ich  für  alles  bin,  was  ich  ge- 
lernt habe  und  was  für  meine  Familie 
so  wichtig  ist.  Ich  weiß  jetzt,  daß  man- 
ches von  dem,  was  meine  Mutter  mir 
beigebracht  hat  -  und  was  sie  von  ihrer 
Mutter  gelernt  hatte  -,  nicht  richtig 
war.  Aber  das,  was  ich  inzwischen  ge- 
lernt habe,  bringe  ich  meinen  Kindern 
bei,  und  ihre  Kinder  und  die  zukünfti- 
gen Generationen  werden  es  auch  ler- 
nen. Wir  werden  nicht  mehr  in  Unwis- 
senheit leben  müssen.  ,Dann  werdet 
ihr  die  Wahrheit  erkennen,  und  die 
Wahrheit  wird  euch  befreien.'  Wie  es 
so  schön  heißt:  man  ist  nie  zu  alt,  um 
dazuzulernen  und  sich  zu  ändern.  Gott 
muß  uns  alle  sehr  liebhaben,  weil  er 
uns  soviel  Wahrheit  schenkt." 

IHR  MOTTO  IST  DIENEN 

Als  ich  1976  zum  ersten  Mal  nach 
Indonesien  kam,  habe  ich  in  Mittel- 
java eine  Gruppe  von  Pionieren  ken- 
nengelernt, die  mir  noch  viel,  viel 
mehr  über  die  Bedeutung  solcher  Wör- 
ter wie  Helfen,  Mitleid  und  Dienen  bei- 
gebracht haben.  Diese  Schwestern 
waren,  zusammen  mit  ihrer  FHV-Leite- 
rin,  Ibu  Subowo,  geistige  Riesen  in 
einem  kleinen  Körper.  Jeden  Morgen, 
bevor  sie  mit  dem  Kochen  begannen, 
legten  sie  einen  Löffel  Reis  zurück. 


Den  Reis  bewahrten  sie  in  Plastiktüten 
auf,  die  sie  jede  Woche  zur  FHV  mit- 
brachten. Nach  der  Versammlung 
kamen  sie  zusammen  und  überlegten 
gebeterfüllt,  wer  einen  Besuch  nötig 
hatte.  Dann  gingen  alle  gemeinsam  zu 
den  Bedürftigen  und  brachten  denen, 
die  noch  weniger  hatten  als  sie  selbst, 
die  Reistüten  mit. 

Weihung.  Das  Vorratshaus  des 
Herrn.  Eine  Gesellschaft  von  Heiligen, 
die  zusammenhalten.  Ich  habe  viel 
über  Opferbereitschaft  gelernt  und 
mich  gefragt,  wie  mein  Löffel  Reis 
wohl  aussähe. 

Ich  habe  viel  über  etwas  nachge- 
dacht, was  Enos  gegen  Ende  seines  kur- 
zen Berichts  im  Buch  Mormon  sagt.  Er 
war  sicher,  daß  er  eines  Tages  dem 
Herrn  begegnen  würde:  „Mit  Wohlge- 
fallen werde  ich  dann  sein  Gesicht 
sehen."  (Enos  1:27.)  Es  gibt  auf  dieser 
Erde  viele  Gesichter,  die  ich  hoffent- 
lich eines  Tages  mit  Wohlgefallen  wie- 
dersehen werde.  Dazu  gehört  das  Ge- 
sicht der  Frauen,  die  mir  soviel  darüber 
beigebracht  haben,  was  es  heißt,  ein 
Pionier  zu  sein  -  darüber,  sich  das  Die- 
nen zum  Motto  zu  erwählen  und  die 
Liebe  zum  Leitstern. 

Wir  sind  alle  Pioniere.  Im  Laufe  der 
Jahre  und  über  die  Meilen  hinweg 
gehen  wir  voran  in  unsere  unerschlos- 
senen  Länder.  Unter  allen  möglichen 
Umständen  überqueren  wir  unsere 
Prärie,  singen  unsere  Lieder,  begraben 
unsere  Toten,  werden  mit  unserem 
Kummer  fertig,  tragen  eine  der  ande- 
ren Last,  besuchen,  trösten  und  erwei- 
sen Anteilnahme.  Große  Pioniere!  D 
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ICH   HABE   EINE   FRAGE 


WIE  KANN  ICH  LERNEN,  NICHT  IMMER 
ALLES  AUF  DIE  LANGE  BANK  ZU  SCHIEBEN? 


„Ich  schiebe  immer  alles  auf  die  lange  Bank,  und  das  ist  für  mich  ein 
echtes  Problem.  Was  ich  zu  erledigen  habe,  wird  nicht  fertig,  meine  Ziele 
erreiche  ich  nicht,  und  Versprechen  halte  ich  nicht  ein,  weil  ich  nie 
rechtzeitig  anfange.  Ich  will  die  Leute  ja  nicht  enttäuschen,  aber  irgendwie 
komme  ich  nicht  in  Gang.  Was  kann  ich  tun?" 

Fragen  zum  Evangelium,  die  von  allgemeinem  Interesse  sind.  Die  Antworten  sind  als  Anleitung, 
nicht  aber  als  offizielle  Aussage  seitens  der  Kirche  zu  betrachten. 


UNSERE  ANTWORT: 

Das  Aufschieben  ist  eine  Ange- 
wohnheit, mit  der  man  brechen  kann. 
Als  erstes  müssen  Sie  für  sich  be- 
schließen, daß  Sie  sich  ändern  wollen. 
Dann  tragen  Sie  das  Problem  dem 
himmlischen  Vater  vor.  Wenn  Sie  auf- 
richtig beten,  wird  er  Ihnen  die  Wei- 
sung und  Unterstützung  zukommen 
lassen,  die  Sie  brauchen,  um  sich  zu 
ändern.  Dann  müssen  Sie  handeln, 
um  Ihren  Vorsatz  in  die  Tat  umzuset- 
zen. 

Vielleicht  helfen  Ihnen  die  folgen- 
den Anregungen: 

•  Machen  Sie  sich  für  jeden  Tag 
eine  Liste  mit  dem,  was  Sie  tun  müs- 
sen, und  haken  Sie  dann  die  einzelnen 
Punkte  ab,  wenn  sie  erledigt  sind.  Ach- 
ten Sie  darauf,  daß  Sie  sich  die  Auf- 
träge, die  Sie  erhalten,  sofort  aufschrei- 
ben. Es  ist  vielleicht  ganz  nützlich, 
wenn  Sie  immer  einen  Taschenkalen- 
der bei  sich  haben. 

•  Fangen  Sie  mit  der  schwierigsten 
Aufgabe  beziehungsweise  mit  der  Auf- 
gabe an,  die  Sie  am  wenigsten  mögen. 


Die  übrigen  Aufgaben  kommen  Ihnen 
dann  vergleichsweise  einfach  vor. 

•  Teilen  Sie  sich  große  Projekte,  an 
die  Sie  sich  nicht  so  recht  heranwagen, 
in  kleinere  Aufgaben  auf.  Erledigen  Sie 
sie  dann  Schritt  für  Schritt. 

•  Belohnen  Sie  sich  selbst,  wenn 
Sie  mit  einem  Projekt  fertig  sind.  Neh- 
men Sie  sich,  wenn  Sie  ein  besonders 
schwieriges  Projekt  geschafft  haben, 
die  Zeit,  sich  zu  entspannen. 

•  Machen  Sie  ein  Spiel  daraus,  die 
schwierigen  oder  unangenehmen  Auf- 
gaben zu  erledigen.  Sagen  Sie  sich 
selbst:  „Ich  strenge  mich  die  nächsten 
zwanzig  Minuten  nach  besten  Kräften 
an."  Wenn  Sie  sich  darauf  konzentrie- 
ren, etwas  schnell  fertigzubekommen, 
schaffen  Sie  mehr. 

•  Entfernen  Sie  von  Ihrem  Arbeits- 
platz alles,  was  Sie  ablenkt.  Räumen 
Sie  Essen,  Fernsehgerät,  Zeitschriften, 
Telefon  und  andere  Versuchungen  aus 
dem  Weg. 

•  Schieben  Sie  ein  Projekt  nicht 
deshalb  auf,  weil  Sie  meinen,  es  würde 


nicht  perfekt.  Es  ist  besser,  sich  anzu- 
strengen und  den  Termin  einzuhalten, 
auch  wenn  das  Ergebnis  nicht  perfekt 
ist. 

•  Setzen  Sie  sich  realistische  Ziele, 
und  denken  Sie  daran,  daß  Sie  flexibel 
sein  müssen. 

•  Laden  Sie  sich  nicht  mehr  Pro- 
jekte und  Aufträge  auf,  als  Sie  schaffen 
können.  Wenn  Sie  etwas  übernommen 
haben,  dann  tun  Sie,  was  Sie  können, 
um  es  auch  fertigzubekommen.  Sagen 
Sie  nicht  ja,  wenn  Sie  gar  nicht  vorha- 
ben, die  Aufgabe  auch  wirklich  zu  erle- 
digen. 

•  Setzen  Sie  sich  Prioritäten,  und 
teilen  Sie  sich  die  Zeit  ein. 

•  Nehmen  Sie  sich  fest  vor,  sich 
aus  der  Gewohnheit,  alles  aufzuschie- 
ben, zu  lösen.  Der  Apostel  Paulus  hat 
gesagt:  „Tut  eure  Arbeit  gern."  (Kolos- 
ser 3:23.)  Begeben  Sie  sich  mit  Begei- 
sterung an  Ihre  vielen  Aufgaben,  und 
erledigen  Sie  sie  fröhlich.  Sie  brauchen 
nicht  jede  Minute  des  Tages  zu  verpla- 
nen. Gestatten  Sie  sich  auch  Freizeit 
und  etwas  Spaß. 

ANTWORTEN  VON  LESERN: 

Wenn  Sie  eine  Berufung  oder  einen 
Auftrag  erhalten,  dann  fangen  Sie  so- 
fort an,  alle  damit  verbundenen  Aufga- 
ben zu  erledigen.  Planen  Sie  sorgfältig, 
was  alles  zu  tun  ist,  und  seien  Sie  kon- 
sequent, dann  schaffen  Sie  es  auch. 

Es  gibt  nichts  Besseres  als  das  Ge- 
fühl, das  man  hat,  wenn  man  einen 
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Auftrag  korrekt  ausführt.  Dann  ist  Ihr 
Gewissen  frei  und  unbeschwert,  und 
Sie  fühlen  sich  wirklich  gesegnet.  Es 
hilft  Ihnen,  mit  allen  Herausforderun- 
gen fertig  zu  werden  -  und  zwar  sowohl 
in  zeitlicher  als  auch  in  geistiger  Hin- 
sicht. 

Marlene  Alves  de  Almeida,  31 
Gemeinde  Cordeiro, 
Pfahl  Southwest, 
Recife,  Brasilien 


Trägheit  ist  eine  ernstzunehmende 
Schwäche,  die  unseren  Fortschritt 
hemmen  kann.  Manchmal  schiebe  ich 
etwas  auf,  weil  ich  lieber  fernsehe  oder 
gar  nichts  tue,  statt  meine  Arbeit  zu 
tun.  Der  Vater  im  Himmel  liebt  uns 
und  gibt  uns  mehr  Möglichkeiten,  uns 
zu  bessern  und  unsere  schlechten  An- 
gewohnheiten abzulegen.  Wenn  ich 
darum  bete,  daß  der  Heilige  Geist  mich 
führt,  kann  ich  mir  die  Zeit  besser  ein- 
teilen und  habe  das,  was  ich  schaffen 
kann,  besser  im  Griff.  Ich  bemühe 
mich,  sinnvoll  zu  planen,  und  habe 
festgestellt:  je  besser  ich  organisiere, 
desto  besser  schaffe  ich  alles,  was  ich  zu 
tun  habe,  und  zwar  in  weniger  Zeit. 


Rosa  Beatriz  Perez 

Baudino,  19 

Gemeinde  Los 

Laureles, 

Pfahl  Cuidad  Ojeda 

Cabimas,  Venezuela 


Manchmal  fällt  es  mir  schwer,  mich 
selbst  dazu  zu  motivieren,  die  Aufträge, 
die  ich  erhalten  habe,  auszuführen. 
Wenn  ich  es  nicht  schaffe,  sage  ich  mir 
immer,  daß  ich  in  Zukunft  mit  der  Ar- 


beit anfangen  werde,  sobald  ich  den 
Auftrag  erhalte.  Aber  dann  verfalle  ich 
doch  jedesmal  in  den  alten  Fehler. 
Aber  ich  weiß,  daß  der  himmlische 
Vater  uns  nur  dann  helfen  kann,  wenn 
wir  uns  wirklich  bemühen,  auch  anzu- 
fangen. 

Ich  weiß:  wenn  ich  mit  dem  Auf- 
trag beginne,  wird  der  himmlische 
Vater  mir  helfen,  so  wenig  ich  auch  tue 
und  so  uninspiriert  ich  mich  auch 
fühle.  Ich  plane  die  Schritte,  die  ich  er- 
ledigen muß,  um  den  Auftrag  zu  erfül- 
len, und  setze  mir  für  jeden  einzelnen 
Schritt  ein  Zeitlimit  und  bemühe 
mich,  es  auch  einzuhalten.  Wenn  ich 
mich  dann  in  den  Auftrag  vertiefe,  in- 
spiriert der  Herr  mich.  Je  mehr  ich  mir 
wünsche,  den  Auftrag  zu  erledigen, 
desto  glücklicher  bin  ich  über  meine 
Bemühungen. 

Denken  Sie  daran:  wenn  Sie  etwas 
aufschieben,  handeln  Sie  egoistisch. 
„Was  du  heute  kannst  besorgen,  das 
verschiebe  nicht  auf  morgen." 


Masami  Ohm,  19 
Zweig  Nonami, 
Pfahl  Nagoya, 
Nagoya,  Japan 


Bevor  ich  die  Kirche  gefunden 
habe,  hatte  ich  auch  das  Problem,  daß 
ich  immer  alles  mögliche  aufgeschoben 
habe.  Ich  habe  nichts  fertigbekommen, 
weil  ich  immer  zwanzig  Sachen  gleich- 
zeitig machen  wollte  und  mir  uner- 
reichbare Ziele  gesetzt  habe.  Allmäh- 
lich lerne  ich,  weniger  zu  machen,  das 
dann  aber  gut  zu  machen.  Jetzt  be- 
komme ich  alles  fertig,  was  ich  anfange 
-  und  ich  sehe  die  Verbesserung,  weil 
ich  gelernt  habe,  mich  besser  vorzube- 
reiten. 

Carmen  Cantos;  Gemeinde  Jaän, 
Distrikt  Malaga,  Spanien 
Jaen,  Spanien 

Es  gibt  den  Spruch:  „Faulheit  stiehlt 
das  ewige  Leben."  Manchmal  werde 
ich  faul,  aber  dann  denke  ich  daran, 
daß  ich  ein  Kind  Gottes  bin  und  daß  er 
immer  mit  mir  ist  und  daß  ich  es  besser 
kann.  Ich  bin  an  seinem  großen,  ewi- 
gen Plan  beteiligt.  Das  spornt  mich  an, 
besser  zu  sein. 


O  Un-ju,  18 
Gemeinde  Son  Hwa, 
Pfahl  Chong-ju 
Taejon,  Korea 


Jeden  Tag  schreibe  ich  alles  auf,  was 
ich  zu  tun  habe,  und  numeriere  die 
Punkte  der  Wichtigkeit  nach.  Im  Laufe 
des  Tages  hake  ich  dann  das,  was  ich 
erledigt  habe,  ab.  Ich  schaffe  zwar  nie 
alles,  was  auf  der  Liste  steht,  aber  ich 
habe  doch  ein  Erfolgserlebnis,  weil  ich 
nämlich  alles,  was  ich  anfange,  auch 
fertigbekomme. 

Sandra  Berger 

Gemeinde  Bielefeld,  Pfahl  Hannover 


Das  Aufschieben  war  auch  für 
mich  ein  echtes  Problem.  Dann  habe 
ich  mich  irgendwann  an  einen  stil- 
len Platz  zurückgezogen  und  dar- 
über nachgedacht,  was  ich  von  mir 
selbst  halte  und  was  Gott  von  mir 
hält.  Ich  habe  über  alles  nachge- 
dacht, was  ich  noch  nicht  geschafft 
hatte,  und  war  völlig  entmutigt.  Dann 
habe  ich  mich  hingekniet  und  zum 
himmlischen  Vater  gebetet  und  ihn 
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gebeten,  mir  zu  vergeben  und  mir  die 
Kraft  zu  schenken,  es  besser  zu  ma- 
chen. Allmählich  merke  ich  jetzt 
auch,  daß  es  sich  bessert.  Ich  nehme 
mir  jetzt  auch  die  Zeit,  im  Geist  über 
meine  Aufgaben  nachzusinnen.  Das 
hilft  mir,  mich  auf  das  zu  konzen- 
trieren, was  wirklich  wichtig  ist,  und 
mir  über  das  andere  keine  Sorgen  zu 
machen.  Dadurch,  daß  ich  erkannt 
habe,  daß  ich  eine  Tochter  Gottes 
bin  und  daß  ich  ihm  wichtig  bin, 
habe  ich  gelernt,  mehr  an  mich  selbst 
zu  glauben. 


Maria  Verönica 
V.  Basilio,  16 
Gemeinde  Tagig, 
Pfahl  Pasig 
Manila,  Philippinen 


Wir  wissen  nicht,  wann  unser  letz- 
ter Tag  auf  Erden  sein  wird,  deshalb 
müssen  wir  uns  jetzt  vorbereiten, 
indem  wir  so  leben,  wie  der  Herr  es  von 
uns  erwartet.  Wenn  wir  immer  wieder 
etwas  aufschieben,  spüren  wir  den  Ein- 
fluß des  Herrn  oft  nicht  so  stark,  wie 
wir  könnten. 

Paula  Folau  'Alovili 
Auckland,  Neuseeland 

Ich  hatte  immer  ein  schreckliches 
Gefühl,  wenn  ich  meine  Aufgaben  in 
der  Schule,  bei  der  Arbeit  und  in  der 
Kirche  nicht  erfüllt  hatte.  Dann  habe 
ich  eines  Tages  darüber  nachgedacht, 
wieviel  ich  auf  die  lange  Bank  schiebe 
und  warum,  und  da  wurde  mir  klar,  daß 
ich  Unwichtiges  vorgezogen  und  das, 
was  ich  hätte  tun  sollen,  nicht  erledigt 
habe.  Ich  hatte  ständig  Schuldgefühle, 
weil  ich  nicht  mein  Bestes  gab,  und 


war  deshalb  unglücklich  und  depri- 
miert. 

Ich  habe  über  mein  Gefühl  der  Un- 
zulänglichkeit nachgedacht  und  mich 
bemüht,  mich  selbst  als  die  Tochter 
Gottes  zu  sehen,  als  die  ich  ja  erschaf- 
fen worden  bin.  Ich  habe  mir  alles  aus- 
gemalt, was  ich  tun  könnte,  und  da 
habe  ich  im  Herzen  Liebe  und  Frieden 
verspürt.  Mir  wurde  klar,  wie  wichtig  es 
ist,  daß  ich  eine  Tochter  Gottes  bin, 
und  ich  habe  entdeckt,  daß  es  mir  an 
Selbstvertrauen  und  an  dem  festen 
Entschluß  mangelte,  meine  Ziele  wirk- 
lich zu  erreichen.  Ich  wußte  ja,  daß  der 
himmlische  Vater  mich  sehr  liebt  und 
daß  er  möchte,  daß  ich  es  besser 
mache.  Ich  habe  angefangen,  mich  zu 
ändern,  und  jetzt  weiß  ich,  daß  mir 
nichts  unmöglich  ist,  wenn  ich  mich 
dafür  anstrenge. 

Wir  müssen  Selbstvertrauen  haben 
und  an  unser  Potential  und  unsere  Ta- 
lente glauben  -  und  wir  müssen  uns 
selbst  so  wertschätzen,  wie  der  Herr  uns 
wertschätzt.  Wenn  wir  es  schaffen,  uns 
unsere  ewigen  Möglichkeiten  vor 
Augen  zu  führen,  dann  motiviert  uns 
das,  Großes  zu  leisten. 


Rita  David,  19 
Gemeinde  Aguanambi , 
Pfahl  Fortaleza 
Fortaleza,  Brasilien 


Bevor  ich  zu  Bett  gehe,  bitte  ich  den 
himmlischen  Vater,  mir  zu  helfen,  mir 
die  richtigen  Ziele  zu  setzen  und  sie 
auch  zu  erreichen.  Ich  habe  das  Ge- 
fühl, daß  ich  mich  besser  auf  meine 
Ziele  konzentrieren  und  mich  mehr 
dafür  anstrengen  kann,  wenn  ich  sie 
aufschreibe. 


Eider  Jörg  Fischer,  23 
Zweig  Nürnberg, 
Distrikt  Nürnberg 
Deutschland-Mission 
München 


Ich  bin  dankbar  dafür,  daß  die  Füh- 
rer der  Kirche  uns  auffordern,  ein  Ta- 
gebuch zu  führen.  Jeden  Abend 
schreibe  ich  auf,  was  ich  im  Laufe  des 
Tages  gemacht  habe.  Das  hilft  mir, 
über  meine  Treuhandschaft  Rechen- 
schaft abzulegen  und  darüber  nachzu- 
denken, was  ich  besser  machen  kann. 

MÄRZ    19  93 

23 


Auch  Sie  können  zu  unserer  Rubrik 
Ich  habe  eine  Frage  einen  Beitrag  lei- 
sten, indem  Sie  auf  die  unten  angegebene 
Frage  antworten.  Schicken  Sie  Ihre  Ant- 
wort bitte  bis  zum  30.  April  1993  an: 
QUESTIONS  AND  ANSWERS,  In- 
ternational Magazines,  50  East  North 
Temple,  Salt  Lake  City,  Utah,  84150, 
USA.  Geben  Sie  bitte  Ihren  Namen,  Ihr 
Alter,  Ihre  Gemeinde  bzw.  Ihren  Zweig, 
Ihren  Pfahl  bzw.  Distrikt,  Ihre  Stadt  und 
Ihr  Land  an.  Schicken  Sie  bitte,  wenn 
möglich,  auch  ein  Foto  von  sich.  Es  wird 
nicht  zurückgeschickt.  Sie  können  in  Ihrer 
eigenen  Sprache  schreiben,  Ihre  Antwort 
wird  dann  übersetzt.  Wenn  Ihre  Antwort 
sehr  persönlicher  Natur  ist,  können  Sie 
angeben,  daß  Ihr  Name  nicht  veröffent- 
licht werden  soll.  Es  werden  nicht  unbe- 
dingt alle  Antworten  abgedruckt. 

FRAGE:  Ich  habe  wegen  eines  be- 
stimmten Problems  gebetet  und  bin 
nicht  sicher,  ob  ich  eine  Antwort  er- 
halten habe.  Wie  kann  ich  die  Ein- 
gebungen des  Geistes  von  meinen 
eigenen  Gedanken,  Hoffnungen  und 
Ängsten  unterscheiden?  D 


MANOLIS  ERSTER  FASTTAG 


Carol  Ann  Baughman  Rivero 


Seit  vielen  Jahren  findet  in  un- 
serer kleinen  Stadt  in  Spanien 
einmal  in  der  Woche  eine  Heim- 
FHV  statt.  Da  die  meisten  Frauen,  die 
daran  teilnehmen,  irgendeiner  ande- 
ren Glaubensgemeinschaft  angehören, 
haben  wir  uns  anfangs  davor  gescheut, 
die  Lektionen  aus  dem  FHV-Leit- 
faden,  in  denen  es  um  die  Lehre 
der  Kirche  geht,  durchzunehmen. 
Aber  allmählich  haben  wir  dann 
doch  auch  die  Lektionen  aus  dem 
Themenkreis  „Geistiges  Leben"  be- 
sprochen. 

Einen  Morgen  habe  ich  gebeter- 
füllt nach  einem  Thema  gesucht,  das 
die  Frauen  inspirieren  konnte.  „Was 
sollen  die  Frauen  diese  Woche  hören, 
Vater?"  betete  ich. 

Dann  stieß  ich  auf  eine  Lektion 
über  das  Fasten  und  Beten.  Ich  fühlte 
mich  inspiriert,  diese  Lektion  zu  be- 
sprechen, aber  ich  fragte  mich  auch, 
wie  die  Vorstellung  vom  Fasten  wohl 
bei  denen  ankam,  die  keine  Mitglie- 
der der  Kirche  waren.  Ich  beschloß, 
der  Inspiration  Folge  zu  leisten,  da 
ich  bereits  vor  langer  Zeit  gelernt 
hatte,  die  Eingebungen  des  Geistes 
nicht  in  Frage  zu  stellen. 

Der  Unterricht  lief  gut,  und  es 
wurden  viele  Gedanken  und  Zwei- 
fel klargestellt.  Den  Frauen  wurde 
klar,  daß  das  Fasten  im  Verein  mit 
dem  Beten  ein  mächtiges  Hilfsmittel 
ist,  von  dem  jeder  Gebrauch  machen 
kann.  Als  ich  im  Gehen  begriffen 
war,  kam  eine  Frau,  die  nur  selten 
unsere  Versammlungen  besuchte,  zu 
mir  und  fragte:  „Kann  ich  auch 
fasten?" 


„Natürlich,  Manoli",  antwortete 
ich.  „Jeder  kann  fasten.  Der  himmli- 
sche Vater  zieht  keins  seiner  Kinder 
vor." 

Manoli  war  offensichtlich  beunru- 
higt,   und   sie   fragte   weiter:    „Meine 
Mutter  ist  seit  zwei 
Jahren 
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einer  Nervenklinik.  In  letzter  Zeit  geht 
es  ihr  schlechter,  und  sie  erkennt  mich 
und  meine  Schwester  nicht  einmal 
mehr.  Wir  fühlen  uns  so  hilflos,  wenn 
wir  sie  besuchen.  Es  tut  sehr  weh,  das 
mitansehen  zu  müssen." 

Ich  erklärte  Manoli,  ich  würde 
anfangen,  mit  ihr  zu  fasten.  Wir  be- 
gannen mit  einem  Gebet.  Als  wir  uns 
von  den  Knien  erhoben,  erklärte  ich 
ihr,  daß  der  himmlische  Vater  unser 
Beten  und  Fasten  immer  erhört  -  aller- 
dings zu  seiner  Zeit  und  auf  seine 
Weise. 

Am  nächsten  Tag  hörte  Manoli 
von  ihrer  Schwester,  das  Kran- 
kenhauspersonal habe  die  Be- 
ruhigungsmittel, die  ihre  Mut- 
ter  immer  bekommen   habe, 
abgesetzt,  weil  es  ihr  wesent- 
lich besser  gehe.  Die  qualvollen 
Schmerzen,  die  sie  vorher  gehabt 
hatte,  waren  verschwunden,  und 
sie  lag  friedlich  im  Bett.  Sie  starb 
am  darauffolgenden  Tag,  aber  Ma- 
noli fand  Trost  in  der  Gewißheit, 
daß  ihre  Mutter  friedlich  und  ohne 
Schmerzen  gestorben  war. 

Ich  habe  aus  diesem  Erlebnis  viel 
gelernt.  Ich  weiß,  daß  der  himm- 
lische Vater  an  Manoli  gedacht 
hat,  als  er  mich  inspirierte,  ei- 
ne Lektion  durchzuneh- 
men, die  die  beiden 
Schwestern        auf 
den     Tod      ihrer 
Mutter   vorbe- 
reitete. D 
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DER  MÜLLTONh 


Paul  Weis 


A  ls  das  Telefon  klingelte,  hatte 
X_%  Michael  keine  Ahnung,  daß 
#        m  der  Anruf  eine  gute  Tat  in 
ein  schlechtes  Licht  rücken  sollte. 

Sein  Vater  stand  vom  Eßtisch  auf 
und  ging  ans  Telefon.  Als  er  ein  paar 
Minuten  später  zurückkam,  strahlte  er 
über  das  ganze  Gesicht.  „Gute 
Nachrichten!"  rief  er.  „Die  Firma  will 
mich  wieder  haben.  Nächsten  Monat 
fange  ich  an." 

Das  war  wirklich  eine  gute 
Nachricht!  Sein  Vater  war  vor  zwei 
Jahren  vom  Stahlwerk  entlassen 
worden.  Sie  hatten  ihr  Haus  verloren 
und  waren  in  eine  kleine  Wohnung 
gezogen.  Die  Umstellung  war  ihnen 
sehr  schwergefallen. 

„Herzlichen  Glückwunsch,  Papa", 
sagte  Michael 

Kirsten  sprang  vom  Tisch  auf  und 
fiel  dem  Vater  um  den  Hals  und  rief: 
„Ach,  Papa!" 

Das  hatte  sie  schon  lange  nicht 
mehr  getan. 

Mutter  saß  nur  da  und  lächelte 
leise. 

„Karin",  sagte  der  Vater,  „dieses 
Frühjahr  sehen  wir  uns  nach  einem 
neuen  Haus  um." 


Eine  Träne  glitt  über  Mutters 
Lächeln.  Sie  stand  vom  Tisch  auf  und 
umarmte  Vater  lange  und  liebevoll. 
„Setz  dich  erst  einmal  und  iß  auf, 
Thomas."  Sie  zog  sich  eine  Jacke  an 
und  holte  den  Schlüssel  zum  Schup- 
pen vom  Schlüsselbrett.  „Warte  hier", 
sagte  sie  und  ging  auf  die  Tür  zu.  „Ich 
habe  eine  Überraschung  für  dich." 

Da  wußte  Michael,  daß  er  in  der 
Patsche  saß.  Er  wußte,  daß  Mutter 
Vaters  Jacke  mit  dem  Firmenaufdruck 
holen  wollte.  Vater  war  sehr  stolz  auf 
die  Jacke  gewesen;  er  hatte  sie  für 
zehn  Jahre  treue  Dienste  im  Stahlwerk 
erhalten.  Aber  nach  der  Kündigung 
hatte  er  sie  nicht  mehr  getragen. 
Mutter  hatte  sie  allerdings  gut 
weggelegt  -  man  konnte  ja  nie  wissen. 

Vor  ein  paar  Wochen,  als  Michael 
und  Kirsten  gerade  Geschirr  spülten, 
hatte  er  gehört,  wie  seine  Mutter  und 
sein  Vater  sich  unterhielten.  Sie  hatte 
vorgeschlagen,  daß  Vater  seine 
Firmenjacke  anzog,  weil  es  sehr  kalt 
war. 

„Nein",  hatte  Vater  fest  entschlos- 
sen gesagt.  „Lieber  erfriere  ich,  ehe 
ich  kostenlos  für  die  Firma  Reklame 
laufe.  Wirf  sie  bloß  weg." 


Am  nächsten  Tag  war  Michael 
wie  immer  in  den  Park  gegangen.  Er 
sah  gern  auf  dem  Weg  zur  Schule 
noch  ein  bißchen  den  Tauben  und 
Eichhörnchen  zu.  Bisher  hatte  er 
nie  so  recht  auf  den  alten  Mann 
geachtet,  der  in  den  Papierkörben 
nach  leeren  Flaschen  und  Dosen 
suchte.  Aber  an  diesem  Morgen  war 
ihm  der  alte  Mann  aufgefallen, 
der  schniefend  nach  Essensresten 
suchte  und  sich  das,  was  ihm  zusagte, 
in  die  Tasche  stopfte. 

Von  da  an  hatte  Michael,  wann 
immer  er  konnte,  Kekse  oder  Waffeln 
oder  Toastbrot  mit  Marmelade  von 
seinem  Frühstücksteller  geschmuggelt 
und  sie  sauber  verpackt  für  den  Mann 
irgendwohin  gelegt.  Meist  hatte  der 
alte  Mann  dankbar  gelächelt,  wenn  er 
das  Essen  fand.  Das  gab  Michael  ein 
gutes  Gefühl. 

Aber  einen  Morgen  hatte  er  ganz 
anders  reagiert.  Mit  zornigen  Blicken 
suchte  er  den  Park  ab.  Als  er  Michael 
sah,  kam  er  auf  ihn  zu,  warf  ihm 
das  Essenspäckchen  ins  Gesicht  und 
brüllte:  „Was  soll  das?  Ich  brauche 
kein  Mitleid  von  einem  kleinen 
Wohltäter  wie  dir." 
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Völlig  verschreckt  war  Michael 
fortgelaufen. 

Bis  gestern  hatte  er  dem  Mann 
nichts  mehr  hingelegt.  Es  war  sehr 
kalt  geworden,  und  auf  dem  Weg  zur 
Schule  sah  er  den  Mann  wieder  -  er 
trug  eine  dünne,  zerrissene  Jacke  und 
hatte  sich  unter  die  Überführung  beim 
Park  gekauert.  Michael  rannte  nach 
Hause,  nahm  zwei  übriggebliebene 
Hähnchenkeulen  aus  dem 
Kühlschrank,  wickelte  sie  in  eine 
Serviette  und  steckte  sie  in  eine  der 
Taschen  von  Vaters  Jacke  und  eilte  in 
den  Park  zurück.  Die  Jacke  stopfte  er 
in  den  Papierkorb  und  bemühte  sich, 
es  so  aussehen  zu  lassen,  als  sei  sie 
weggeworfen  worden.  Dann  lief  er 


weg  -  es  war  bald  Zeit,  daß  der  Mann 
mit  seiner  täglichen  Runde  begann. 

Michael  schreckte  aus  seinen 
Erinnerungen  auf,  als  seine  Mutter 
zurückkam.  „Thomas,  deine  Firmen- 
jacke ist  nicht  mehr  da!  Hast  du  sie 
weggeworfen?" 

„Nein",  sagte  Vater.  „Hattest  du  sie 
denn  nicht  weggeworfen?" 

„Nein",  antwortete  Mutter.  „Ich 
hatte  sie  erst  letzte  Woche  noch 
hervorgekramt,  weil  ich  gedacht 
hatte,  ich  könnte  dich  vielleicht  doch 
noch  dazu  überreden,  sie  anzuziehen, 
nachdem  es  so  kalt  geworden  war. 
Aber  sie  hatte  einen  großen  Fettfleck, 
deshalb  wollte  ich  sie  erst  noch  in  die 
Reinigung  bringen." 


Michael  sah  unruhig  zu  Kirsten 
hinüber.  Sie  hatte  ihn  mit  der  Jacke 
gesehen.  Aber  sie  schaute  bloß  zur 
Decke  und  sagte  nichts.  Er  wußte,  daß 
er  eigentlich  erzählen  mußte,  was 
passiert  war,  aber  er  traute  sich  nicht. 
Ich  warte  lieber  bis  morgen,  damit  ich 
Papa  nicht  die  gute  Laune  verderbe, 
redete  er  sich  heraus. 

Als  die  Familie  am  nächsten  Tag 
von  der  Kirche  nach  Hause  kam, 
schnappte  seine  Mutter  plötzlich  nach 
Luft  und  sagte:  „Thomas,  der  Mann  da 
hat  deine  Jacke  an." 

Michael  drehte  sich  schnell  um, 
um  zu  schauen. 


Vater  starrte  den  alten  Mann  an. 
„Bist  du  sicher?" 

„Natürlich",  antwortete  Mutter. 
„Siehst  du  den  Fettfleck?" 

„Ich  glaube,  ich  muß  euch  etwas  -", 
platzte  Michael  heraus. 

„Du  brauchst  dich  da  nicht 
einzumischen",  unterbrach  sein  Vater 
ihn.  „Karin,  geh  du  schon  mal  mit  den 
Kindern  nach  Hause.  Ich  kümmere 
mich  darum." 

„Aber  Papa,  ich  will  nur  . . ." 

„Schon  gut",  schnitt  ihm  sein 
Vater  wieder  das  Wort  ab.  „Geh  jetzt 
nach  oben." 

Michael  ging  unruhig  im  Zimmer 
auf  und  ab,  während  seine  Mutter  aus 
dem  Fenster  schaute.  Kirsten  blickte 
immer  wieder  von  Michael  zu  ihrer 
Mutter,  als  ob  sie  sich  ein  Tennis- 
match  anschaute. 

Als  der  Vater  hereinkam,  sah  er 
Michael  lange  an.  Mutters  Fragen 
hörte  er  erst,  als  sie  ihn  am  Ärmel 
zupfte  und  noch  einmal  fragte:  „Wo  ist 
deine  Jacke?  Hat  er  sie  dir  nicht 
zurückgegeben?" 

„Wir  haben  uns  geirrt",  sagte  der 
Vater.  „Es  war  nicht  meine  Jacke." 

„Thomas,  die  Jacke  würde  ich  auf 
jeden  Fall  wiedererkennen",  sagte 
Mutter  überrascht.  „Es  ist  deine 
Jacke." 

„Es  ist  seine  Jacke,  Karin",  sagte 
der  Vater.  „Er  hat  gesagt,  sein 
junge  hätte  sie  ihm  geschenkt." 

„Das  kann  ich  mir  nicht 
vorstellen",  sagte  die  Mutter 
empört.  „Wenn  er  einen  Sohn  hätte, 
dann  würde  der  nicht  zulassen,  daß 
sein  Vater  auf  der  Straße  lebt  und  sich 
sein  Essen  aus  Mülltonnen  zusammen- 
suchen muß." 

„Es  ist  eigentlich  nicht  sein  Sohn", 
erwiderte  der  Vater.  „Der  alte  Mann 
hat  gesagt,  ,sein  Junge'  sei  wie  ein 
Engel  -  er  taucht  immer  dann  auf, 
wenn  er  in  großer  Not  ist.  Wenn  er 


am  Verhungern  ist,  bringt  der  Junge 
ihm  etwas  zu  essen.  Und  als  er  fast 
erfroren  wäre,  hat  der  Junge  die  Jacke 
gebracht.  Was  will  man  mehr?"  Dabei 
sah  der  Vater  Michael  aufmerksam  an. 
„Ich  finde,  das  ist  ein  wunderbarer 
Sohn." 

Als  Michael  sich  am  nächsten 
Morgen  nach  dem  Frühstück  für  die 
Schule  fertigmachte,  sagte  seine 
Mutter:  „Michael,  du  gehst  doch 
immer  durch  den  Park.  Wirf  doch 
bitte  noch  diese  Essensreste  weg.  Ich 
habe  den  Kühlschrank  aufgeräumt, 
und  die  Müllabfuhr  kommt  erst 
Donnerstag  wieder." 


„Mach  ich,  Mama",  erwiderte 
Michael.  Auf  dem  Tisch  sah  er 
einen  Pappteller,  der  ordentlich 
eingewickelt  war.  Darauf  türmten  sich 
die  Essensreste.  Der  Teller  stand 
auf  Vaters  alten  Stiefeln.  „Die  Stiefel 
auch?" 

„Die  Stiefel  auch",  antwortete 
seine  Mutter.  „Papa  kauft  sich  neue." 

Jetzt  wußten  es  beide!  Mutter  und 
Vater!  Und  was  noch  besser  war,  sie 
fanden  es  richtig.  Michael  lächelte 
leise  vor  sich  hin,  als  er  den  Teller  mit 
den  „Essensresten"  nahm.  Wo  gab  es 
denn  warme  Essensreste  aus  dem 
Kühlschrank?  D 
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DAS   MITEINANDER 


TEMPEL  UND 
HEILIGE  HANDLUNGEN 


Judy  Edwards 


„Laßt  dieses  Haus  meinem  Namen 
gebaut  werden,  damit  ich  darin  meinem 
Volk  meine  Verordnungen  offenbaren 
kann."  (LuB  124:40.) 


Das  Wort  Verordnungen  bedeutet  in  der  Kirche  etwas 
ganz  Besonderes.  Eine  Verordnung  ist  eine  heilige 
Handlung.  Wenn  wir  daran  teilnehmen,  versprechen  wir 
dem  himmlischen  Vater,  daß  wir  seine  Gebote  halten 
wollen. 

Anleitung 

Sieh  dir  die  Bilder  an,  und  finde  heraus,  um  welche 
Verordnungen  es  sich  handelt.  Schreib  den  Namen  der 
Verordnung  beziehungsweise  heiligen  Handlung  jeweils 
unter  das  Bild.  Die  Liste  unten  hilft  dir  dabei.  Lies  dann 
die  Beschreibung  verschiedener  Verordnungen,  die  wir  in 
der  Kirche  haben,  und  mal  den  Rand  um  die  Bilder  so  an, 
wie  es  angegeben  ist.  Manche  Umrandungen  haben  mehr 
als  eine  Farbe. 

Abendmahl 

Taufe 

Kindessegnung 

Tempelehe 

Händeauflegen  für  die  Gabe  des  Heiligen  Geistes 

Taufe  für  die  Toten 

Siegelung 

1.  Manche  Verordnungen  werden  auch  errettende 
Verordnungen  genannt.  Sie  brauchen  wir,  um  errettet  zu 
werden.  Von  zwei  errettenden  Verordnungen  hat  Jesus 
einmal  folgendes  gesagt:  „Wenn  jemand  nicht  aus  Wasser 
und  Geist  geboren  wird,  kann  er  nicht  in  das  Reich  Gottes 
kommen."  (Johannes  3:5.)  Aus  Wasser  geboren  werden 
bedeutet,  daß  man  sich  taufen  läßt,  und  aus  Geist  geboren 
werden  bedeutet,  daß  einem  die  Hände  aufgelegt  werden 


und  einem  die  Gabe  des  Heiligen  Geistes  gespendet  wird. 
Weitere  errettende  Verordnungen  beziehungsweise  heilige 
Handlungen  sind  die  Siegelung  und  die  Tempelehe.  (Siehe 
LuB  131:1,2.) 

Mal  die  Umrandung  um  die  errettenden  Verordnungen  rot  an. 

2.  Manche  heiligen  Handlungen  werden  nur  im  Tempel 
vollzogen,  zum  Beispiel  die  Taufe  für  die  Toten,  die 
Tempelehe  und  die  Siegelung. 

Mai  die  Umrandung  um  die  Tempelverordnungen  blau  an. 

3.  In  der  Kirche  werden  noch  viel  mehr  heilige 
Handlungen  vollzogen,  zum  Beispiel  das  Abendmahl  und 
die  Kindessegnung. 

Mai  die  übrigen  Umrandungen  gelb  an. 

Es  ist  ein  großer  Segen,  daß  wir  in  einer  Zeit  leben, 
wo  wir  auf  der  Erde  Tempel  haben  und  die  heiligen 
Handlungen  des  Tempels  vollziehen  können.  Ohne  den 
Tempel  hätten  wir  diese  heiligen  Handlungen  für  uns  und 
für  unsere  verstorbenen  Angehörigen  nicht.  Aber  weil  wir 
den  Tempel  haben,  können  für  alle  Menschen,  die  jemals 
gelebt  haben,  die  errettenden  heiligen  Handlungen  oder 
Verordnungen  vollzogen  werden. 

Anregungen  für  das  Miteinander 

1 .  Lassen  Sie  die  Kinder  erzählen,  wo  sie  getauft  worden 
sind.  Erklären  Sie,  daß  es  verschiedene  mögliche  Orte  für  die 
Taufe  gibt:  ein  Taufbecken,  einen  Fluß,  einen  See,  das  Meer 
usw.  (Siehe  ,^Wo  unsere  Propheten  getauft  worden  sind", 
Kinderstern,  März  1990,  Seite  14f.)  Erklären  Sie,  daß  die 
Taufe  für  die  Toten  nur  im  Tempel  vollzogen  wird  (siehe  LuB 
124:29 -39) .  Zeigen  Sie  ein  Bild  von  einem  Tempel- 
Taufbecken,  und  erklären  Sie,  daß  es  dem  Becken  in  Salomos 
Tempel  nachgebildet  ist  und  daß  die  zwölf  Rinder  die  zwölf 
Stämme  Israels  darstellen  (siehe  1  Könige  7:23-26). 

2.  Bitten  Sie  ein  glaubenstreues  Ehepaar,  den  Kindern  zu 
erzählen,  was  ihm  die  Tempelverordnungen  bedeuten.  D 
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ILLUSTRATION  VON  JULIE  YOUNG 
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Text:  Ruth  Muir  Gardner,  geb.  1927.  ©  1980  LDS 

Musik:  Vanja  Y.  Watkins,  geb.  1938.  ©  1980  LDS 

Das  Lied  darf  für  den  gelegentlichen,  nichtkommerziellen  Gebrauch  in  der 

Kirche  und  in  der  Familie  kopiert  werden. 


DAS   MACHT   SPASS 

EIN  BILD  ZUM  ANMALEN 


ILLUSTRATION  VON  JULIE  YOUNG 


MEINE  FAMILIE  UND  MEINE  LEHRER  HELFEN 
MIR,  DAMIT  MEIN  ZEUGNIS  WÄCHST 

„O  denke  daran,  mein  Sohn,  und  lerne  Weisheit  in  deiner  Jugend;  ja,  lerne  in  deiner  Jugend, 

die  Gebote  Gottes  zu  halten."  (Alma  37:35.) 
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UNSERE  FREUND 


AUS  SPANIEN  li 


f 


Andres  Villalba,  7, 
Madrid,  spielt  gern  beim 
Familienabend  Spiele.  Er 
hat  zwei  Vögel  und  einen 
Fisch. 


<■ 


Noemi  Lopez,  10,  Madrid, 
mag  Schwimmen  und 
Kunstturnen.  Ihr  Lieblings- 
buch ist  das  Buch 
Mormon. 


Juan  Velez  Frias,  6, 
Madrid,  geht  gern  im 
Regen  spazieren.  Am 
liebsten  spielt  er  mit 
seinen  Spielsoldaten  und 
Pferden. 


Aileen  Villalba,  9, 
Madrid,  gehört  gern  zu 
den  Fröhlichen  Mädchen 
in  der  PV.  Sie  kocht  gern, 
besonders  Reis.  Sie  mag 
alle  Schulfächer,  außer 
Mathematik. 


■'.■■'.■■     ■■  ■     ■,■■■■    . 
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Um  den  Kindern  zu  helfen,  ein  stärkeres  Zeugnis  von  der  Liebe  und  vom  Dienen  zu 
bekommen,  hat  die  PV  in  der  Gemeinde  Oeiras  im  Pfahl  Lissabon  Oeiras,  Schachteln 
gemacht  und  kleine  Kuchen  und  Kokosplätzchen  hineingelegt.  Dann  sind  sie  an  einem 
anderen  Tag  in  ein  Altenheim  gegangen,  und  jedes  Kind  hat  einer  „adoptierten"  Oma 
oder  einem  Opa  eine  Schachtel  geschenkt. 


m 


Verönica  Hernandez,  4, 
Madrid,  geht  gern  in  die 
PV.  Sie  malt  gern  und 
spült  gern  das  Geschirr. 
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E  IN  ALLER  WELT 


JND  PORTUGAL 
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Guillermo  Lopez,  7, 
Madrid,  macht  gern  mit 
seiner  Familie  ein  Pick- 
nick. Er  ißt  am  liebsten 
Spaghetti.  Er  mag  Fuß- 
ball, Mathematik  und  das 
Miteinander  in  der  PV. 


1E;1 


jn  -  SS3r  * 

Irene  Montoya,  8,  Madrid, 
spielt  gern  mit  Puppen 
und  geht  gern  mit  ihrer 
Familie  zelten.  Ihr 
Lieblingsfach  in  der 
Schule  ist  Zeichnen. 


Julio  Lopez,  5,  Madrid, 
macht  es  immer  Spaß,  mit 
seinen  Autos  zu  spielen. 
Er  ißt  gern  Spaghetti,  und 
seine  Lieblingsfarbe  ist 
Rot. 


Sara  Somoza,  8,  Madrid, 
hört  gern  Geschichten  von 
Jesus.  Sie  hilft  ihrer 
Mutter  gern  im  Haushalt. 


Marta  Somoza,  5,  Madrid, 
spielt  am  liebsten  Familie 
und  Schule.  Sie  hilft  zu 
Hause  mit,  indem  sie  den 
Tisch  deckt. 


Nachdem  die  Jugendlichen  des  Distrikts  Santa  Cruz  de  Tenerife  auf  den  Kanarischen 
Inseln  einen  Morgen  lang  gewandert  waren  und  Sport  getrieben  hatten,  übten  sie 
den  ganzen  Nachmittag  für  den  Talenteabend,  der  am  selben  Tag  stattfand.  Die  Leute 
aus  dem  Distrikt  hatten  viel  Freude  an  dem  großartigen  Programm  mit  Liedern, 
Tänzen  und  Theater,  das  die  talentierten  Jugendlichen  aufführten. 
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VON   FREUND   ZU    FREUND 


ELDER  MONTE 
J.  BROUGH 


Nach  einem  Interview  mit  Eider  Monte  J.  Brough  von  den  Siebzigern,  das  Tryn  Paxton  durchgeführt  hat 


In  meinem  Leben  gibt  es  viele 
Helden,  aber  ein  ganz  besonderer  Held 
war  ein  kleiner  Cockerspaniel  namens 
Pepper. 

Ich  kann  mich  noch  an  den  Tag 
erinnern,  als  meine  Tante  Madge 
Pepper  meinem  Bruder  Max  und  mir 
geschenkt  hat.  Pepper  war  ein  winziger 
schwarzer  Welpe,  und  wir  waren 
begeistert,  daß  er  uns  gehören  sollte. 
Er  hatte  einen  langen,  schweren  Schwanz  und  lange 
Ohren,  die  fast  den  Boden  berührten. 

Eines  Tages  wurde  Pepper  von  einem  Auto  schwer 
verletzt.  Seine  Schulter  war  zerschmettert,  und  er  konnte 
hinterher  nur  noch  eins  seiner  Vorderbeine  benutzen.  Er 
war  ein  lustig  aussehender  kleiner  Hund.  Meine  Freunde 
haben  Pepper  immer  ausgelacht,  aber  mein  Bruder  und  ich 
hatten  ihn  sehr  lieb.  Er  war  unser  treuer  Freund. 

Ich  war  mit  verschiedenen  Behinderungen  zur  Welt 
gekommen  und  mußte  als  Kind  mehrmals  am  linken  Bein 
operiert  werden.  Ich  konnte  nicht  rennen  und  spielen  wie 
die  anderen  Kinder.  Als  ich  zwölf  war,  hatte  ich  einen 
Unfall,  bei  dem  ich  mir  das  linke  Bein  so  schlimm  brach, 
daß  ich  die  nächsten  sechs  Monate  auf  den  Rollstuhl  und 
auf  Krücken  angewiesen  war. 

Eines  Tages  humpelte  ich  auf  den  Krücken  zum 
Lebensmittelgeschäft,  da  wurde  ich  von  einem  großen 


Hund  angegriffen.  Er  biß  mir  in  die 
Beine  und  Arme  und  stieß  mich  um. 
Ich  weiß  noch,  wie  ich  um  Hilfe 
schrie.  Aber  ich  dachte,  es  würde 
mich  sowieso  keiner  hören.  Plötzlich 
kam  eine  kleine  schwarze  Gestalt 
dahergefegt  und  verteidigte  mich.  Es 
entbrannte  ein  heftiger  Kampf 
zwischen  dem  kleinen,  verkrüppelten 
Cockerspaniel  und  dem  wilden,  viel 
größeren  Hund.  Pepper  hielt  aber  so  lange  durch,  bis  ich 
nach  einer  meiner  Krücken  gegriffen  hatte  und  in  den 
Kampf  eingreifen  konnte.  Gemeinsam  schafften  wir  es,  den 
Hund  zu  vertreiben. 

Pepper  und  ich  waren  beide  verletzt,  aber  Pepper 
hatte  es  viel  schlimmer  erwischt  als  mich.  Er  litt  noch 
viele  Tage  an  seinen  Verletzungen,  aber  sie  heilten 
schließlich  doch. 

Pepper  -  mein  lieber  kleiner  verkrüppelter  Freund.  Er 
war  bereit,  für  mich  sein  Leben  aufs  Spiel  zu  setzen.  Aus 
dem  Beispiel  dieses  kleinen  schwarzen  Hundes  habe  ich 
viel  über  Freundschaft  gelernt.  Er  verlangte  nichts  für  seine 
Liebe  und  Treue.  Er  freute  sich,  wenn  ich  ihm  den  Kopf 
streichelte  und  freundlich  zu  ihm  war.  Vielleicht  kann  ich 
Pepper  danken,  indem  ich  an  ihn  denke  und  ein  genauso 
guter  Freund  bin  wie  er.  Wegen  Pepper  bemühe  ich  mich 
auch  immer,  ein  treuer  Freund  zu  sein.  D 
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George  Albert 
Smith 

Kellene  Ricks 

1.  George  war  erst  fünf  Jahre  alt,  aber  er  half  seiner  Mutter  gern. 
Eines  Morgens  zog  sie  ihm  seinen  besten  Samtanzug  an  und  bat  ihn, 
Präsident  Brigham  Young  eine  Nachricht 
zu 


2.  George  war  unruhig,  als  er  zum  Büro  des  Propheten 
ging.  Noch  unruhiger  wurde  er,  als  er  das  große  Tor 
aufstieß  und  nach  dem  Propheten  suchte. 


3.  Ein  Wachposten  hielt  ihn  an  und  fragte  barsch,  was 
er  wolle.  Als  George  es  ihm  erklärte,  sagte  der 
Wachposten,  der  Prophet  sei  zu  beschäftigt,  um  ihn  zu 
empfangen. 


4.  George  hatte  Angst.  Er  überlegte  heftig,  was  er  tun 
sollte,  und  da  ging  die  Tür  auf,  und  Brigham  Young 
kam  heraus. 


5.  Lachend  erzählte  der  Wachposten  dem  Propheten, 
das  Kind  wolle  zu  ihm.  Da  bat  der  Prophet  den  kleinen 
George  herein. 


6.  Präsident  Young  setzte  sich,  hob 

den  Jungen  auf  sein  Knie 

und  unterhielt  sich  mit 

ihm.  George  war  von 

der  Achtung  und 

Liebe,  die  der  Prophet 

ihm  erwies, 

beeindruckt. 


7.  George  Albert 
Smith  hat  sich  immer 
bemüht,  zu  seinen 
Mitmenschen  so 
freundlich  zu  sein 
und  ihnen  soviel 
Achtung  zu 
erweisen,  wie 
Präsident  Young  ihm 
erwiesen  hat.  Als  er 
der  achte  Präsident  der 
Kirche  wurde,  war  er 
allgemein  dafür  bekannt, 
wieviel  Liebe  er  allen 
Menschen  erwies.  D 
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EINE 

ZEITKAPSEL 


Ruth  Iman 


Stellt  doch  beim  Familienabend 
einmal  eine  Zeitkapsel  zusammen.  Das 
ist  ein  kleiner  Behälter  mit  Dokumen- 
ten und  Sachen  von  Menschen,  die 
jetzt  leben.  Den  Behälter  vergräbt 
oder  verwahrt  man  für  Menschen,  die 
in  der  Zukunft  leben  werden.  Ihr 
könnt  zum  Beispiel  folgendes  dafür 
nehmen: 

•  Eine  Liste  mit  euren  Lieblings- 
speisen 

•  Ein  Bild  von  euch  und  eurer 
Familie 

•  Lieblingsaktivitäten  der 
Familie  und  Hobbys 

•  Die  Namen  eurer  besten 
Freunde,  Lehrer  oder  Baby- 
sitter 

•  Die  Titel  eurer  Lieblings- 
bücher 

•  Erinnerungen  an  besondere 
Ereignisse 

•  Eure  Lieblingsschriftstelle 
oder  -geschichte  aus  der  heili- 
gen Schrift  und  der  Grund 
dafür,  daß  sie  euch  wichtig  ist 


•  Zeitungsartikel,  die  euch  wichtig 
sind 

•  Bilder  von  euren  liebsten  Haustieren 

•  Etwas  Lustiges,  das  ihr  erlebt  habt 

•  Eine  Liste  mit  persönlichen 
oder  Familienzielen 

•  Zeichnungen  von  etwas  Beson- 
derem, was  ihr  in  letzter  Zeit  ge- 
macht habt 

•  Ein  kleines  Spielzeug,  ein  beson- 
derer Stein,  eine  Muschel  usw.  - 
also  Dinge,  die  ihr  mögt 

•  Eine  Liste  mit  euren  liebsten 
Schulfächern 

Sucht  euch  eine  Schachtel  mit 
Deckel,  in  die  ihr  das  alles  hineintut. 
Laßt  während  der  Aktivität  jeden  in 


ILLUSTRATION  VON  DICK  BROWN 


iXHNEUEBUNGSSPElSEN 
MEINE  HOBBYS 


der  Familie  etwas  über  die  Sachen 
erzählen,  die  er  in  die  Schachtel  legt. 
Wenn  ihr  alles  hineingelegt  habt, 
dann  legt  den  Deckel  auf  die 
Schachtel  und  klebt  ihn  fest.  Schreibt 
außen  das  Datum  auf,  an  dem  ihr  die 
Schachtel  versiegelt  habt,  außerdem 
das  Datum,  an  dem  die  Schachtel 
aufgemacht  werden  soll;  legt  die 
Schachtel  dann  an  einen  sicheren 
Platz.  Denkt  daran,  daß  alles,  was 
ihr  in  die  Zeitkapsel  legt, 
versiegelt  bleibt,  bis  eure 
Familie  beschließt,  die 
Schachtel  wieder  aufzumachen. 
Ihr  könnt  diese  Aktivität  ja 
auch  jedes  Jahr  wiederholen 
und  die  Schachtel  vom  letzten 
Jahr  aufmachen  und  eine  neue 
Schachtel  füllen.  D 


Umschlagbild  Kinderstern: 

Liebevolle,  fürsorgliche  Schwestern 
sind  ein  Symbol  für  liebevolle, 
ewige  Familien.  Siehe  „Die  Familie 
kann  für  immer  zusammenbleiben", 
Seite  8  im  Kinderstern. 
Foto  von  Steve  Bunderson. 
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BESUCHSLEHRBOTSCHAFT 


Uns  voll  Glauben  und  Fürsorge  unserer  Mitmenschen  annehmen 


Jedes  Lebewesen  braucht  Nahrung, 
um  wachsen  zu  können.  Ohne 
Licht,  Nahrung  und  Wasser  kann  aus 
einem  Samen  niemals  ein  fruchttra- 
gender Baum  werden. 

Die  richtige  Art  von  Nahrung  ist 
auch  für  das  Wachstum  der  menschli- 
chen Seele  von  Bedeutung.  Wir  kön- 
nen uns  unserer  Mitmenschen  anneh- 
men, indem  wir  ihnen  von  unserer 
Nahrung  und  unserem  Besitz  etwas  ab- 
geben. Wir  können  ihnen  aber  auch 
seelische  und  geistige  Nahrung  geben, 
indem  wir  sie  stärken  und  ermutigen. 

Der  Herr  hat  seinen  Freunden  Ma- 
ria, Marta  und  Lazarus  seine  Zeit  ge- 
widmet. Er  hat  Petrus,  den  ungestümen 
Fischer,  an  der  Hand  genommen,  dem 
reichen  jungen  Mann  einen  Rat  gege- 
ben und  die  Schwachen  aufgerichtet 
und  ermutigt.  Die  Kinder  hat  er  liebe- 
voll gesegnet. 

Eine  Frau  hat  wohl  von  Natur  aus 
das  Verlangen,  sich  ihrer  Mitmenschen 
anzunehmen.  Das  kann  sie  mit  Wor- 
ten, durch  ihr  Beispiel  und  mit  liebe- 
vollen Gesten  tun.  Sie  kann  durch 
kleine  Taten  zeigen,  daß  jemand  ihr 
wichtig  ist,  und  sie  kann  für  jemanden, 
der  in  Not  ist,  ihren  Glauben  ausüben. 

WIR  KÖNNEN 
ANTEILNAHME  ERWEISEN, 
STATT  ZU  KRITISIEREN 

Wenn  wir  sehen,  wie  jemand  anders 
mit  irgendwelchen  Schwierigkeiten 
ringt,  meinen  wir  vielleicht,  wir  könn- 
ten ihm  helfen,  indem  wir  ihn  kritisie- 
ren oder  ihn  darauf  hinweisen,  wo  er 
sich  verbessern  könnte.  Aber  der  Herr 
fordert  von  uns  nicht,  daß  wir  im  Le- 
bensgarten unserer  Mitmenschen  das 
Unkraut  jäten,  das  heißt,  ihren  Feh- 
lern abhelfen. 


ILLUS 


VON  LORIE  ANDERSON  WING 


Statt  jemanden,  der  Schwierigkei- 
ten hat,  zu  verurteilen  oder  zu  kritisie- 
ren, können  wir  zuhören,  ohne  gleich 
Ratschläge  zu  erteilen,  und  ihm  da- 
durch helfen,  selbst  auf  Lösungen  zu 
kommen.  Und  wir  können  durch 
kleine  Taten  zeigen,  daß  wir  Anteil 
nehmen  -  durch  ein  ermutigendes 
Lächeln,  einen  Satz,  der  unsere  Wert- 
schätzung zum  Ausdruck  bringt,  oder 
durch  die  Bereitschaft,  an  dem,  was  der 
andere  durchmacht,  Anteil  zu  neh- 
men. 

Eine  junge  Studentin  hatte  das  Ge- 
fühl, daß  ihr  die  persönlichen  und  fa- 
miliären Schwierigkeiten  über  den 
Kopf  wuchsen.  „Es  war  eine  Zeit  voll 
Kummer  und  Einsamkeit",  erzählt  sie. 
„Aber  dann  fing  Lisa,  die  in  einer  Beru- 
fung in  der  Gemeinde  mit  mir  zusam- 
menarbeitete, an,  mich  in  meiner 
Wohnung  zu  besuchen.  Sie  kam  immer 
wieder  genau  dann,  wenn  ich  der  Ver- 
zweiflung nahe  war.  Ihre  Freundschaft 
hat  mir  den  Mut  verliehen,  nicht  auf- 
zugeben -  und  zwar  nicht  nur  deshalb, 
weil  sie  mich  aufgerichtet  hat,  sondern 
weil  sie  mir  gezeigt  hat,  daß  der  himm- 


lische Vater  um  meine  Not  wußte." 

•  Wann  hat  die  Anteilnahme  eines 
anderen  Ihnen  schon  geholfen,  schwere 
Zeiten  zu  überstehen? 

•  Was  hat  dieser  Mensch  getan,  um 
Ihnen  seine  Anteilnahme  zu  zeigen? 

•  Fällt  Ihnen  jemand  ein,  der  solche 
Anteilnahme  braucht  und  dessen  Sie  sich 
annehmen  könnten? 

WIR  KÖNNEN  FÜR  ANDERE 
UNSEREN  GLAUBEN  AUSÜBEN 

Eine  weitere  Möglichkeit,  wie  wir 
uns  unserer  Mitmenschen  annehmen 
können,  besteht  darin,  daß  wir  für  sie 
beten  und  unseren  Glauben  für  sie  aus- 
üben. Alma  hat  für  seinen  Sohn,  der 
große  Probleme  hatte,  gefastet  und 
gebetet  -  und  sein  Glaube  hat  reich- 
lich Frucht  getragen  und  Alma  dem 
Jüngeren  sehr  geholfen  (siehe  Mosia 
27:8-14,20). 

Ein  Ehepaar  aus  Kalifornien,  das 
Kinder  im  Alter  von  achtzehn  bis 
dreißig  Jahren  hat,  hat  die  Erfahrung 
gemacht,  daß  es  ein  großer  Segen  ist, 
für  die  Kinder  zu  fasten  und  zu  beten 
und  den  Tempel  zu  besuchen. 

„Für  einen  Sohn,  der  noch  kein 
rechtes  Zeugnis  hatte  und  eigentlich 
schon  längst  hätte  auf  Mission  gehen 
sollen,  sind  wir  mehrmals  extra  in  den 
Tempel  gegangen",  sagt  die  Mutter. 
„Nach  jedem  Tempelbesuch  hat  er  sich 
ein  klein  wenig  geändert,  und  bald 
brannte  das  Feuer  seines  Zeugnisses  so 
hell,  daß  er  auf  Mission  gegangen  ist." 
(Ensign,  März  1992,  Seite  71.) 

•  Können  Sie  sich  daran  erinnern, 
wie  Ihre  Anteilnahme  jemandem  aus  Ihrer 
Familie  oder  einer  Freundin  ein  Trost 
war?  Was  haben  Sie  dabei  erlebt? 

•  Wen  kennen  Sie,  der  jetzt  Ihres 
Glaubens  und  Ihrer  Gebete  bedarf?  D 
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JOHN  TAYLOR 

EIN    MUTIGER    MENSCH 


«mir 


Leon  R.  Hartshorn 


Kurz  bevor  der  Prophet  Joseph  Smith  und  sein 
Bruder  Hyrum  im  Gefängnis  in  Carthage  um- 
gebracht wurden,  sang  Eider  John  Taylor,  der 
mit  ihnen  im  Gefängnis  saß,  ihnen  zum  Trost  das  Lied 
„Ein  armer  Wandrer".  Wenige  Minuten  darauf  waren 
Joseph  und  Hyrum  Smith  tot,  während  Eider  Taylor  auf 
wundersame  Weise  dem  Tod  entgangen  war,  weil  die 
Kugel,  die  ihn  getroffen  hatte,  an  seiner  Taschenuhr  abge- 
prallt war. 

Dieses  dramatische  Ereignis  ist  vielleicht  das  bekannte- 
ste aus  dem  Leben  von  John  Taylor,  der  später  der  dritte  Prä- 
sident der  Kirche  wurde.  Aber  vielleicht  hat  kaum  jemand 
eine  klare  Vorstellung  von  dem  Mann  selbst  -  von  seiner 
Kühnheit  und  seinem  aufrichtigen  Glauben  -  und  von  sei- 
ner ungeheuer  erfolgreichen  Arbeit  als  Journalist  und  Mis- 
sionar für  die  Kirche. 

Sein  Charakter  läßt  sich  vielleicht  am  besten  mit  den 
beiden  Spitznamen  umschreiben,  die  man  ihm  als  jungem 
Mann  aus  Zuneigung  gegeben  hat,  nämlich  „Verteidiger  des 
Glaubens"  und  „Verfechter  der  Freiheit". 

Wie  schafft  es  ein  Mann,  sich  vor  eine  große,  ihm  feind- 
lich gesinnte  Menschenmenge  hinzustellen  und  sie  offen 
aufzufordern,  ihm  etwas  anzutun  -  und  gleichzeitig  so  ver- 
ständnisvoll zu  sein,  daß  er  sich  in  die  Gefühle  seiner  Mit- 


menschen hineinversetzen  und  Streitigkeiten  schlichten 
kann,  ohne  ein  einziges  Wort  zu  sagen? 

John  Taylor  hat  sich  diese  Eigenschaften  schon  als  junger 
Mensch  angeeignet,  als  er  sich  für  den  Herrn  und  sein  Evan- 
gelium entschied.  Er  wurde  am  1.  November  1808  in  England 
geboren  und  suchte  schon  als  Junge  ernsthaft  nach  der  Wahr- 
heit. „Schon  als  so  junger  Mensch",  sagte  er  später,  „habe  ich 
gelernt,  mich  Gott  zu  nahen.  Häufig  bin  ich  aufs  Feld  gegan- 
gen und  habe  mich  hinter  einem  Busch  versteckt,  mich  vor 
dem  Herrn  niedergebeugt  und  ihn  angefleht,  mich  zu  führen. 
Und  er  hat  mein  Beten  erhört.  Manchmal  konnte  ich  andere 
Jungen  dazu  bewegen,  mitzukommen.  Es  kann  Ihnen  nicht 
schaden, . . .  den  Herrn  an  einem  stillen  Ort  anzurufen,  so  wie 
ich  es  getan  habe."  {Journal  of  Discourses,  5:314  f.) 

Mit  sechzehn  Jahren  trat  John  Taylor  in  die  Methodi- 
stenkirche ein,  und  mit  siebzehn  wurde  er  als  Laienprediger 
bestellt.  Später,  so  berichtet  er,  „fühlte  ich  mich  sehr  ge- 
drängt, nach  Amerika  zu  gehen  und  das  Evangelium  zu  ver- 
künden" (zitiert  in  B.  H.  Roberts,  The  Life  of  John  Taylor, 
Salt  Lake  City,  1963,  Seite  28).  1832,  im  Alter  von  dreiund- 
zwanzig Jahren,  wanderte  er  nach  Kanada  aus.  In  Toronto 
lernte  er  Leonora  Cannon  kennen,  die  auch  aus  Großbri- 
tannien stammte,  und  heiratete  sie.  Er  predigte  weiter  für 
die  Methodisten,  war  aber  mit  dieser  Religion  unzufrieden, 
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John  Taylor,  den  Brigham  Young  als  einen  der  „besten 
Herausgeber,  die  jemals  geschrieben  haben", 
bezeichnet  hat,  hat  viele  Zeitungen,  Zeitschriften,  Hefte 
und  Traktate  herausgegeben,  die  er  zum  Teil  selbst 
verfaßt  hat.  Er  hat  in  der  Anfangszeit  der  Kirche  auch 
wichtige  Bücher  zur  Lehre  der  Kirche  geschrieben. 


und  so  gründeten  er  und  seine  Frau  mit  Freunden  eine  reli- 
giöse Studiergruppe,  in  der  sie  für  die  Wiederherstellung  des 
neutestamentlichen  Christentums  beteten.  Inzwischen  war 
John  Taylor  auch  in  den  Berufen  tätig,  die  er  in  England  er- 
lernt hatte  -  nämlich  als  Tischler  und  Drechsler. 

Vom  wiederhergestellten  Evangelium  hörten  die  Taylors 
unter  ungewöhnlichen  Umständen.  1836  wurde  Parley  P. 
Pratt  aufgrund  einer  Offenbarung  nach  Toronto  gesandt,  um 
das  Evangelium  zu  verkünden.  Eider  Heber  C.  Kimball  hatte 
über  Eider  Pratts  Mission  in  Kanada  folgendes  prophezeit: 
„Diese  Mission  wird  es  mit  sich  bringen,  daß  die  Fülle  des 
Evangeliums  sich  bis  nach  England  ausbreiten  wird."  (Siehe 
Roberts,  Seite  35.)  Eider  Pratt  erhielt  von  einem  Fremden 
ein  Empfehlungsschreiben  an  einen  John  Taylor  in  Toronto. 
Als  er  sich  dann  bei  den  Taylors  vorstellte,  wurde  er  höflich, 
aber  nicht  gerade  herzlich  empfangen.  Später,  nachdem 
Eider  Pratt  den  Geistlichen  in  der  Stadt  seine  Botschaft  vor- 
getragen hatte,  bereitete  er  sich  darauf  vor,  wieder  abzurei- 
sen. Er  verabschiedete  sich  gerade  mit  dem  Koffer  in  der 
Hand  von  John  Taylor,  als  eine  Nachbarin  -  ein  Mitglied 
der  Studiergruppe  der  Taylors  -  hereinkam  und  Eider  Pratt 
anbot,  er  könne  in  ihrem  Haus  predigen  und  dort  auch  ko- 
stenlos wohnen.  So  kam  es,  daß  John  und  Leonora  Taylor 
Eider  Pratt  predigen  hörten.  Anschließend  sagte  John  Tay- 
lor zu  seinem  Freundeskreis  folgendes: 

„Wir  sind  hier,  weil  wir  erklärtermaßen  nach  der  Wahr- 
heit suchen.  Bisher  haben  wir  uns  gründlich  mit  anderen 
Glaubensgemeinschaften  und  Lehren  befaßt  und  bewiesen, 
daß  sie  falsch  sind.  Warum  sollten  wir  uns  dann  davor  fürch- 
ten, den  Mormonismus  zu  untersuchen?  Dieser  Herr,  Mr. 
Pratt,  hat  uns  viele  Lehren  dargelegt,  die  unseren  Vorstel- 
lungen entsprechen. . . .  Wir  haben  zu  Gott  gebetet,  er  möge 
uns  einen  Boten  senden,  wenn  er  auf  der  Erde  eine  wahre 
Kirche  hat.  . . .  Ich  möchte  seine  Lehren  und  seinen  An- 
spruch auf  Vollmacht  untersuchen  und  werde  mich  freuen, 
wenn  meine  Freunde  sich  mir  dabei  anschließen.  Und  wenn 
sich  mir  niemand  anschließt,  werde  ich  die  Untersuchung 
allein  durchführen.  Wenn  ich  feststelle,  daß  seine  Religion 
wahr  ist,  werde  ich  sie  annehmen,  was  die  Folgen  auch  sein 
mögen;  wenn  sie  aber  falsch  ist,  dann  werde  ich  das  auf- 
decken." (Siehe  Roberts,  Seite  38  f.) 


Drei  Wochen  lang  folgte  John  Taylor  Eider  Pratt  von  Ort 
zu  Ort  und  schrieb  die  Predigten,  die  Eider  Pratt  hielt,  mit 
und  verglich  sie  dann  für  sich  mit  der  heiligen  Schrift. 
Nachdem  John  und  Leonora  Taylor  sich  davon  überzeugt 
hatten,  daß  der  Missionar  die  Wahrheit  lehrte,  ließen  sie 
sich  taufen.  John  Taylor,  der  damals  achtundzwanzig  Jahre 
alt  war,  wurde  zum  Altesten  ordiniert,  und  als  die  Missio- 
nare wieder  abreisten,  wurde  die  Gemeinde  in  Kanada  sei- 
ner Obhut  anvertraut. 

Bruder  Taylor  bekehrte  in  Toronto  viele  Freunde  und 
Nachbarn.  Ein  Jahr  nach  ihrer  Taufe  zogen  die  Taylors  dann 
nach  Far  West  in  Missouri.  Im  darauffolgenden  Jahr,  am  19. 
Dezember  1838,  kurz  nach  seinem  dreißigsten  Geburtstag, 
wurde  John  Taylor  zum  Apostel  ordiniert. 

Vier  Jahre  darauf  wurde  Eider  Taylor  zum  Herausgeber 
der  Times  and  Seasons,  der  Zeitung  der  Kirche  für  Nauvoo, 
ernannt.  In  den  darauffolgenden  Jahren  gab  er  viele  Zeitun- 
gen, Hefte  und  Traktate  heraus,  die  er  zum  Teil  selbst  ver- 
faßte. Brigham  Young  hat  über  Eider  Taylor  gesagt:  „Einen 
besseren  Verstand  als  den  seinen  wird  man  nur  schwer  fin- 
den; er  ist  ein  mächtiger  Mann,  ein  gewaltiger  Mann,  und 
wir  können  sagen,  daß  er  ein  mächtiger  Herausgeber  ist, 
aber  ich  will  einen  Ausdruck  benutzen,  der  mir  gefällt:  ich 
sage,  er  ist  einer  der  besten  Herausgeber,  die  jemals  geschrie- 
ben haben."  {Journal  of  Discourses,  4:34.)  1882,  als  Präsident 
der  Kirche,  schrieb  John  Taylor  das  Buch  The  Mediation  and 
Atonement  ofOur  Lord  and  Savior  Jesus  Christ,  in  dem  er  die 
heiligen  Schriften  auslegte  und  eindrucksvoll  von  Jesus 
Christus  als  unserem  Erretter  und  Erlöser  Zeugnis  gab. 

Sein  Leben  lang  war  Eider  Taylor  auch  als  gewaltiger 
Redner  bekannt,  der  seine  Zuhörer  mit  seiner  Logik  beein- 
druckte und  nicht  bloß  ihre  Gefühle  ansprach.  In  Erfüllung 
der  Prophezeiung  war  er  seinen  Mitaposteln  behilflich,  in 
seiner  Heimat  das  Evangelium  zu  verkünden.  Er  war  der 
erste,  der  in  Liverpool,  auf  der  Isle  of  Man  und  in  Irland  das 
wiederhergestellte  Evangelium  verkündete.  Später  beauf- 
sichtigte er  die  Missionsarbeit  in  Frankreich  und  Deutsch- 
land. Dort  überwachte  er  auch  die  Übersetzung  des  Buches 
Mormon  in  die  französische  und  die  deutsche  Sprache. 
Außerdem  rief  er  zwei  Zeitschriften  ins  Leben:  in  Frankreich 
den  Etoile  (Stern)  und  in  Deutschland  das  Zionspanier. 
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Angesichts  der  Möglichkeit,  bei  einer  Versammlung  im 
Freien  geteert  und  gefedert  zu  werden,  forderte  John 
Taylor  seine  Widersacher  heraus,  indem  er  sich  die 
Weste  aufriß  und  rief:  „Meine  Herren,  kommt  mit  eurem 
Teer  und  euren  Federn,  euer  Opfer  ist  bereit!" 


Eider  Taylor  spielte  auch  eine  wichtige  Rolle  bei  der  An- 
siedlung  der  Mormonen  in  Nauvoo  und  später  im  Salzseetal. 
Nach  dem  Märtyrer tod  von  Joseph  und  Hyrum  Smith  war 
John  Taylor  im  Herbst  1847  Eider  Parley  R  Pratt  behilflich, 
eine  Gruppe  von  1500  Mormonen  ins  Salzseetal  zu  führen. 
Dort  fungierte  er  viele  Jahre  lang  als  Richter,  Abgeordneter 
und  Schulrat.  Als  Präsident  Brigham  Young  1877  starb, 
übernahm  der  neunundsechzigj ährige  John  Taylor  bis  zu  sei- 
nem Tod  im  Jahre  1887  die  Führung  der  Kirche. 

Aber  der  Mann  selbst  -  was  für  ein  Mensch  war  er?  Die 
folgende  Begebenheit  kann  uns  einen  kleinen  Einblick  in 
sein  Wesen  vermitteln.  Eider  Taylor  sollte  als  junger  Apostel 
zu  einer  Gruppe  von  Mitlgiedern  bei  Columbus,  Ohio,  spre- 
chen. Kurz  bevor  die  Versammlung  beginnen  sollte,  berich- 
teten ihm  ein  paar  Mitglieder,  die  meisten  Bewohner  des 
Ortes  hätten  vor,  zu  der  Versammlung  im  Freien  zu  kom- 
men. Die  Mitglieder  rechneten  damit,  daß  Eider  Taylor  ge- 
teert und  gefedert  werden  sollte,  und  rieten  ihm,  nicht  hin- 
zugehen. Er  dachte  kurz  nach  und  erwiderte  dann,  er  werde 
sehr  wohl  hingehen,  und  wenn  seine  Freunde  nicht  mit- 
kommen wollten,  werde  er  allein  gehen. 

Als  er  ankam,  teilte  er  den  Anwesenden  mit,  er  sei  erst 
vor  kurzem  aus  Kanada  gekommen,  das  ja  von  einem  König 
regiert  werde:  „Meine  Herren,  jetzt  stehe  ich  unter  Men- 
schen, deren  Väter  siegreich  für  eine  der  größten  Segnungen 
gekämpft  haben,  die  den  Menschen  je  zuteil  geworden  ist, 
nämlich  das  Recht,  zu  denken,  zu  sprechen,  zu  schreiben, 
das  Recht,  zu  bestimmen,  wer  sie  regieren  soll,  und  das 
Recht,  Gott  zu  verehren,  wie  es  ihnen  das  Gewissen  gebie- 
tet. . . .  Ich  sehe  um  mich  herum  die  Söhne  dieser  großen 
Männer,  die  -  ehe  sie  sich  den  Befehlen  eines  Tyrannen  füg- 
ten, ihr  Leben,  ihr  Hab  und  Gut  und  ihre  Ehre  dafür  einge- 
setzt haben,  diese  Ketten  zu  sprengen. . . . 

Aber  nun  habe  ich  zufällig  erfahren,  daß  ihr  vorhabt, 
mich  wegen  meiner  religiösen  Ansichten  zu  teeren  und  zu  fe- 
dern. Ist  das  die  Wohltat,  die  eure  Väter  euch  vererbt  haben? 
Ist  das  der  Segen,  den  sie  mit  ihrem  Herzblut  erkauft  haben  - 
ist  das  eure  politische  Freiheit?  Dann  habt  ihr  jetzt  euer 
Opfer,  und  wir  wollen  es  der  Freiheitsgöttin  darbringen." 

Damit  riß  er  sich  die  Weste  auf  und  sagte:  „Meine  Her- 
ren, kommt  mit  eurem  Teer  und  euren  Federn,  euer  Opfer  ist 


bereit.  Und  ihr  Schatten  der  ehrwürdigen  Patrioten,  schaut 
euch  die  Taten  eurer  degenerierten  Söhne  an!  Los,  meine 
Herren!  Los,  sage  ich,  ich  bin  bereit!" 

Niemand  rührte  sich,  niemand  sagte  ein  Wort.  Eider  Tay- 
lor, der  1,80  Meter  groß  war,  stand  hochaufgerichtet  da, 
ruhig  aber  herausfordernd.  Es  kam  niemand. 

Nach  einer  kurzen  Pause  predigte  er  dann  drei  Stunden 
lang!  Zum  Schluß  kamen  führende  Persönlichkeiten  des 
Ortes  zu  ihm  und  erklärten  ihm,  es  mißfalle  ihnen,  daß  ihre 
Mitbürger  so  feindliche  Absichten  gehabt  hätten.  (Siehe 
Roberts,  Seite  53  ff.) 

Sein  Mut  und  sein  Glaube  kamen  auch  zum  Ausdruck, 
als  er  auf  eine  seiner  Missionen  in  England  berufen  wurde. 
Nach  der  beschwerlichen  Reise  von  Far  West,  Missouri, 
kam  Eider  Taylor  mit  einem  einzigen  Cent  in  der  Tasche  in 
New  York  an.  Aber  es  lag  ihm  nicht,  groß  über  seine  Armut 
zu  reden,  und  als  ihn  jemand  fragte,  ob  er  Geld  habe,  sagte  er 
ja.  Am  nächsten  Tag  sprach  Eider  Parley  P.  Pratt  ihn  an: 

„Bruder  Taylor,  wie  ich  höre,  habt  Ihr  reichlich  Geld." 

„Ja,  Bruder  Pratt,  das  stimmt." 

„Gut",  sagte  Eider  Pratt.  „Ich  habe  nämlich  vor,  mein 
Buch  A  Voice  of  Warning  und  meine  Gedichtsammlung  Mil- 
lennial  Poems  herauszugeben,  und  brauche  dringend  Geld. 
Wenn  Ihr  mir  mit  zwei-,  dreihundert  Dollar  aushelfen  könn- 
tet, wäre  ich  Euch  sehr  verbunden." 

„Ja,  Bruder  Parley,  Ihr  könnt  gern  alles  haben,  was  ich  be- 
sitze, wenn  es  Euch  etwas  nützt."  Und  damit  griff  er  in  seine 
Tasche  und  holte  das  Centstück  heraus. 

Da  lachten  sie  beide  herzlich,  und  Eider  Pratt  fragte: 
„Aber  ich  dachte,  Ihr  hättet  erzählt,  Ihr  hättet  reichlich 
Geld." 

„Ja,  das  stimmt  auch",  erwiderte  Eider  Taylor.  „Ich  bin  gut 
gekleidet,  Ihr  gebt  mir  reichlich  zu  essen  und  zu  trinken  und 
eine  gute  Unterkunft;  und  da  ich  all  das  und  noch  einen 
Penny  übrig  habe  und  niemandem  etwas  schulde,  ist  das 
doch  reichlich." 

An  dem  Abend  kamen  einige  der  führenden  Brüder  der 
Kirche,  die  vorhatten,  nach  England  zu  reisen,  zusammen, 
und  Eider  Pratt  schlug  vor,  sie  sollten  Eider  Taylor  doch  mit 
dem  nötigen  Geld  für  die  Schiffsreise  aushelfen.  Das  lehnte 
Eider  Taylor  ab.  Er  meinte,  wenn  sie  etwas  übrig  hätten, 
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Als  einmal  zwei  glaubenstreue  Brüder  Präsident  Taylor 
baten,  den  bitteren  Streit  zwischen  ihnen  zu  schlichten, 
versöhnte  er  sie  miteinander,  indem  er  ihnen  mehrere 
Zionslieder  vorsang. 


dann  sollten  sie  es  lieber  Eider  Pratt  geben,  der  habe  schließ- 
lich seine  Familie  zu  versorgen  und  brauche  für  seine  Veröf- 
fentlichungen Geld.  Wilford  Woodruff,  der  selbst  auch  ein 
Mann  mit  großem  Glauben  war,  äußerte  sich  bedauernd 
über  Eider  Taylors  Haltung. 

„Ach,  das  bereitet  mir  kein  Kopfzerbrechen",  erwiderte 
Eider  Taylor.  „Bucht  ruhig  für  mich  einen  Platz  auf  Eurem 
Schiff,  ich  werde  das  Geld  schon  beschaffen." 

Und  dann  erhielt  Eider  Taylor  von  verschiedenen  Perso- 
nen, die  der  Geist  des  Herrn  dazu  bewog,  soviel  Geld  ge- 
schenkt, daß  er  nicht  nur  für  sich,  sondern  für  noch  einen 
weiteren  Missionar  die  Überfahrt  bezahlen  konnte.  (Siehe 
Roberts,  Seite  72ff.) 

Ein  wahrhaft  mutiger  und  unerschrockener  Mann  -  als 
Autor  und  Redner  und  in  der  Tat! 

John  Taylor  brachte  seinen  Mitmenschen  aber  auch  viel 
Verständnis  und  Liebe  entgegen.  Einmal,  während  seiner 
Zeit  als  Präsident  des  Kollegiums  der  Zwölf  Apostel,  kamen 
zwei  alte,  glaubenstreue  Brüder  zu  ihm,  weil  zwischen  ihnen 
ein  bitterer  Streit  entstanden  war.  Sie  hatten  beschlossen, 
jegliche  Entscheidung  von  Präsident  Taylor  zu  akzeptieren. 
Also  gingen  sie  zu  ihm  und  baten  ihn,  ihre  Geschichte  an- 
zuhören. 

Er  sagte:  „Brüder,  bevor  ich  mir  eure  Sache  anhöre, 
möchte  ich  euch  sehr  gern  ein  Zionslied  singen."  Präsident 
Taylor  konnte  hinreißend  singen.  Als  er  den  beiden  Män- 
nern ein  Lied  vorgesungen  hatte,  erklärte  er,  wenn  er  eins 
der  Zionslieder  gehört  habe,  müsse  er  immer  unbedingt 
noch  ein  zweites  hören.  Die  beiden  Brüder  erklärten  sich 
bereit,  noch  ein  Lied  anzuhören.  Nach  dem  zweiten  sagte 
Präsident  Taylor  mit  einem  Zwinkern,  ungerade  Zahlen 
brächten  Glück,  und  sang  mit  Zustimmung  der  beiden  noch 
ein  Lied.  Anschließend  sagte  er  lächelnd:  „Liebe  Brüder, 
ich  will  euch  nicht  lästig  fallen,  aber  wenn  ihr  mir  vergebt 
und  euch  noch  ein  einziges  Lied  anhört,  will  ich  danach 
auch  gewiß  eure  Sache  anhören."  Bis  er  das  vierte  Lied 
gesungen  hatte,  weinten  die  beiden;  sie  standen  auf,  reich- 
ten sich  die  Hand  und  baten  Präsident  Taylor,  zu  entschul- 
digen, daß  sie  seine  Zeit  in  Anspruch  genommen  hätten. 
Sie  gingen  fort,  ohne  ihm  überhaupt  erzählt  zu  haben,  wes- 
halb sie  sich  gestritten  hatten.  Sein  Singen  hatte  sie  mit- 


einander versöhnt.  (Siehe  Improvement  Era,  September 
1940,  Seite  522.) 

Ein  andermal  hatten  die  Mitglieder  eines  Zweiges 
Schwierigkeiten  miteinander.  „Als  wir  uns  versammelt  hat- 
ten", so  berichtete  Präsident  Taylor  später,  „eröffnete  ich  die 
Versammlung  mit  einem  Gebet  und  bat  dann  auch  einige 
der  Anwesenden,  ein  Gebet  zu  sprechen;  das  taten  sie,  und 
der  Geist  Gottes  ruhte  auf  uns.  Ich  spürte,  daß  diejenigen, 
die  gekommen  waren,  um  ihre  Beschwerden  vorzubringen, 
ein  gutes  Gefühl  im  Herzen  hatten,  und  sagte  ihnen,  sie  soll- 
ten ihre  Sache  vortragen.  Aber  sie  meinten,  sie  hätten 
nichts  mehr  vorzubringen.  Die  bösen  Gefühle  und  der  Geist, 
der  sie  ergriffen  hatte,  waren  von  ihnen  gewichen;  der  Geist 
Gottes  hatte  ihnen  diese  Gefühle  aus  dem  Herzen  getilgt, 
und  sie  wußten,  daß  es  recht  war,  wenn  sie  einander  verga- 
ben." (Journal  of  Discourses,  21:366  f.) 

So  war  John  Taylor! 

Es  war  Ironie  des  Schicksals,  daß  er,  der  doch  als  Verfech- 
ter der  Freiheit  bekannt  war,  als  Prophet  die  meiste  Zeit  im 
Exil  verbrachte,  weil  die  US-Regierung  die  Mormonen  hef- 
tig verfolgte,  weshalb  auf  seine  Weisung  auch  viele  Mitglie- 
der nach  Mexiko  und  Kanada  emigrierten. 

Während  einer  schwierigen  Phase  hat  Eider  Taylor  ein- 
mal gesagt:  „Was  mich  betrifft,  so  sagte  ich:  Es  soll  alles  so 
kommen,  wie  Gott  es  bestimmt  hat.  Ich  wünsche  mir  keine 
Prüfungen;  ich  wünsche  mir  keine  Bedrängnis.  . . .  Aber 
wenn  die  Erde  dröhnend  bebt,  wenn  Blitze  zucken  und  Don- 
ner rollen  und  die  Mächte  der  Finsternis  losgelassen  werden 
und  der  Geist  des  Bösen  toben  darf  und  ein  böser  Einfluß  über 
die  Heiligen  kommt  und  ich  mit  ihnen  geprüft  werde,  dann 
soll  es  so  sein,  denn  wir  sind  die  Heiligen  des  Allerhöchsten. 
. . .  Ich  möchte  lieber  ruhig  sein  und  mich  ganz  für  die  Arbeit 
einsetzen,  was  auch  immer  anfällt.  Wenn  es  um  den  Frieden 
geht,  dann  soll  Frieden  herrschen;  wenn  aber  Krieg  ist,  dann 
ganz  und  gar."  (Journal  of  Discourses,  5:114f.,  122.) 

Zum  Glück  ging  der  Konflikt  dann  friedlich  aus.  Aber 
ohne  John  Taylors  großen  Mut  hätten  vielleicht  viele  Mit- 
glieder in  diesen  schweren  Zeiten  aufgegeben.  Er  ist  ein 
gutes  Beispiel  dafür,  daß  Mut  wirklich  ansteckend  ist.  Und 
so  kann  es  auch  bei  uns  und  bei  den  Menschen  sein,  auf  die 
wir  Einfluß  haben.  D 
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Höhepunkte  aus  dem  Leben 
von  John  Taylor,  1808-1887 


Jahr 

Alter 

1808 

— 

1822 

14 

1824 

16 

1832 

24 

1836 

27 

1838 

1839-41 
1842-46 

1844 


1878 
1880 

1885 
1887 
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30 

31-33 
34-37 

35 


1846/47 

37/38 

1847 

38 

1849-52 

41-44 

1855-57 

47-49 

1857-76 

49-68 

1877 

68 

69 
71 

76 
78 


Ereignis 

I.  November:  in  Milnthorpe, 
England,  geboren 

Arbeit  als  Faßbinder  und  Drechsler 

Übertritt  zu  den  Methodisten 

Emigration  nach  Kanada 

Taufe,  Ordinierung  zum  Altesten; 

ihm  wird  die  Gemeinde  in  Kanada 

unterstellt 

19.  Dezember:  Ordinierung  zum 

Apostel 

Erste  Mission  in  Großbritannien 

Herausgeber  der  Times  and 

Seasons 

Wird  im  Gefängnis  von  Carthage 

schwer  verwundet,  als  Joseph  Smith 

ermordet  wird 

Zweite  Mission  in  Großbritannien 

Führt  eine  Gruppe  von  Mormonen 

ins  Salzseetal 

Präsidiert  über  die  Missionsarbeit 

in  Frankreich  und  Deutschland 

Präsidiert  über  die  Eastern  States 

Mission 

Ist  Abgeordneter  für  das  Territorium 

Utah 

29.  August:  Wird  als  Präsident  des 

Rates  der  Zwölf  Apostel  Führer  der 

Kirche 

II.  August:  Gründet  die  PV 

10.  Oktober:  wird  als  Präsident  der 

Kirche  bestätigt 

Februar:  Geht  wegen  der 

Verfolgung  durch  die  US-Regierung 

ins  Exil 

25.  Juli:  Stirbt  in  Kaysville,  Utah 


OLIVIO 
GOMES 

MANUEL 

DAS  GEHEIMNIS  SEINES  ERFOLGS 


Lisa  A.  Johnson 

FOTO  VOM  VERFASSER 

\"T7  T"  ir  haben  alle  die  wunder- 

\  V  /  samen    Geschichten    über 

▼  ▼  den  jungen  Mann  oder  die 
junge  Frau  gehört,  die  in  Armut  aufge- 
wachsen sind  und  große  Hindernisse 
überwunden  haben  und  als  Weltklasse- 
sportler reich  und  berühmt  geworden 
sind. 

Diese  Geschichte  ist  ganz  ähnlich, 
aber  sie  fängt  noch  schlimmer  an  und 
endet  noch  besser.  Klingt  das  unmög- 
lich? Lesen  Sie  weiter. 

Olivio  Gomes  Manuel  ist  in  einem 
kleinen  Dorf  in  Angola  aufgewachsen. 
Er  hat  mit  seinen  sieben  Geschwistern 
in  einer  Lehmhütte  gelebt,  die  zwei 
Zimmer  und  einen  Lehmboden  und 
ein  Strohdach  hatte.  So  etwas  wie 
Wasserleitungen  und  elektrischer 
Strom  waren  dort  völlig  unbekannt. 

Als  Olivio  neun  Jahre  alt  war,  brach 
in  seiner  Heimat  ein  äußerst  brutaler 
Bürgerkrieg  aus,  in  dem  Tausende  um- 
kamen  oder   einfach   verschwanden. 


Olivio  Manuel  lebte 
in  einer  Lehmhütte 
in  Afrika,  und  er 
hat  eine  Mission  in 
Portugal  erfüllt  - 
und  dazwischen 
war  er  Basketball- 
profi. 


Er  spielte  erst  seit  einem 
Monat  in  Portugal 
Basketball,  als  er  zwei 
Jungen  im  Anzug  sah. 
Sie  sagten  ihm,  sie 
wollten  sich  mit  ihm 
unterhalten. 


Dann,  als  die  Kämpfe  fast  vorbei 
waren,  herrschte  in  Angola  Hungers- 
not, und  die  Menschen  verhungerten 
zu  Tausenden.  „Es  war  kein  gutes 
Leben",  sagt  Olivio  mit  seiner  sehr  tie- 
fen,  leisen  Stimme.  Solche  Untertrei- 
bungen sind  typisch  für  ihn. 

Aber  Olivio  blieb  der  Hungertod 
erspart,  weil  er  sehr  groß  und  sportlich 
war.  Er  spielte  Basketball  und  bekam 
dafür  etwas  zu  essen.  „Gott  hat  mich 
gesegnet",  sagt  er. 

Mit  elf  Jahren  war  Olivio  bereits 
1,90  Meter  groß  und  spielte  schon  seit 
zwei  Jahren  in  einer  Profibasketball- 
mannschaft. „Profimannschaft"  bedeu- 
tete, daß  die  Firma,  die  seine  Mann- 
schaft förderte,  ihm  manchmal  an  den 
Spieltagen  etwas  zu  essen  gab.  In  man- 
chen Wochen  waren  das  die  einzigen 
richtigen  Mahlzeiten,  die  Olivio  über- 
haupt bekam. 

Die  Auswärtsspiele  waren  am  be- 
sten -  dann  war  nämlich  für  alle  Mahl- 
zeiten gesorgt.  Olivio  spielte  in  Nige- 
ria, Algerien,  Zaire  und  sogar  in  der 
Tschechoslowakei.  „Ich  war  zehn  Tage 
dort,  und  es  gab  Geld  für  Essen",  erzählt 
Olivio.  „Von  dem  Geld  habe  ich  für 
meine  Familie  Kleidung  und  Schuhe 
gekauft.  In  Angola  war  es  sehr  schwer, 
Kleidung  zu  kaufen,  weil  sie  so  teuer 
war." 

Olivio  war  von  seinen  Eltern  als 
guter  Christ  erzogen  worden,  aber 
manchmal  wurde  sein  Glaube  schwer 
geprüft.  „Wenn  es  einen  Gott  gibt,  wie 
kann  er  dann  zulassen,  daß  so  viele 
Menschen  sterben  -  daß  so  viele  Men- 
schen leiden?"  fragte  er.  Trotzdem 
konnte  Olivio  nicht  leugnen,  daß  er 
sein  Überleben  Gott  zu  verdanken 
hatte.  Er  hatte  das  Gefühl,  er  werde  auf 
irgend  etwas  vorbereitet. 

Mit  siebzehn  Jahren  spielte  Olivio 
in  einer  angolanischen  Militärmann- 


schaft. Alle  Jungen  in  seinem  Land 
mußten  für  eine  unbestimmte  Zeit  zum 
Militär.  Dann  wurde  Olivio  auch  in  die 
Nationalmannschaft  aufgenommen. 

In  dieser  Zeit  begann  Olivio,  davon 
zu  träumen,  einmal  in  Portugal  Basket- 
ball zu  spielen.  Er  sprach  fließend  por- 
tugiesisch. (Angola  war  früher  portu- 
giesische Kolonie,  und  Portugiesisch 
ist  dort  heute  noch  Amtssprache.) 
Außerdem  hatte  Olivio  gehört,  daß 
Profispieler  in  Portugal  sogar  bezahlt 
wurden.  Dann  konnte  er  seiner  Familie 
Geld  schicken. 

Es  dauerte  ein  paar  Jahre,  bis  Olivio 
ein  Visum  für  Portugal  erhielt.  Aber 
nachdem  er  einmal  dort  angekommen 
war,  dauerte  es  bloß  ein  paar  Tage,  bis 
er  eine  Profimannschaft  gefunden 
hatte,  die  ihn  aufnahm.  Mit  seinen 
zwei  Metern  hatte  er  nicht  nur  die  Kör- 
pergröße, nach  der  sie  suchten,  son- 
dern er  hatte  auch  das  entsprechende 
Können. 

Dann  dauerte  es  nur  noch  einen 
Monat,  bis  er  etwas  anderes  fand.  „Ich 
fuhr  mit  der  U-Bahn  und  sah  diese  bei- 
den Jungen  -  es  waren  nur  Jungen,  aber 
sie  trugen  einen  Anzug  und  sagten,  sie 
wollten  sich  mit  mir  unterhalten.  Das 
war  mir  recht. 

Sie  fingen  an,  mit  mir  die  Missio- 
narslektionen durchzunehmen.  Die 
Geschichte  von  Joseph  Smith  über- 
raschte mich,  aber  ich  hatte  dabei  ein 
gutes  Gefühl.  Alles  vermittelte  mir  ein 
gutes  Gefühl.  Eine  Woche  danach  ging 
ich  zu  einer  Konferenz.  Ich  besuchte 
auch  die  Versammlungen  der  Kirche 
und  ließ  mich  dann  taufen.  Die  Taufe 
dient  der  Sündenvergebung.  Ich  habe 
nie  etwas  angestellt,  aber  ich  wußte, 
daß  ich  mich  taufen  lassen  mußte." 

Olivio  konnte  sich  wohl  kaum  vor- 
stellen, was  mit  der  Taufe  alles  auf  ihn 
zukam.  Wenn  er  nicht  gerade  Basket- 
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„Die  Geschichte  von 
Joseph  Smith  über- 
raschte mich,  aber 
ich  hatte  dabei  ein 
gutes  Gefühl.  Alles 
vermittelte  mir 
ein  gutes  Gefühl.  Eine 
Woche  danach  ging 
ich  zu  einer  Konferenz. 
. .  .  Dann  ließ  ich 
mich  taufen."  Jetzt 
dient  er  als  Missionar. 


w 


Das  Basketballspielen 
ist  für  ihn  eine  so 
natürliche  Sache  wie  für 
einen  Fisch  das 
Schwimmen.  Er  ist  dafür 
wie  geschaffen. 


ball  spielte,  war  er  in  der  Kirche.  „Ich 
habe  mich  bemüht,  ständig  in  die  Kir- 
che zu  gehen.  Immer  wenn  ich  hin- 
ging, war  ich  sehr  aufgeschlossen  und 
lernte  etwas  Neues.  Ich  hatte  dabei  ein 
gutes  Gefühl." 

Dann  sagte  eines  Tages,  etwa  ein 
Jahr  darauf,  einer  von  Olivios  Mann- 
schaftskameraden: „He,  du  bist  doch 
Mormone.  Gehen  die  Mormonen 
nicht  auf  Mission?  Verläßt  du  dann  die 
Mannschaft  und  gehst  auch  auf  Mis- 


sion; 


Das  brachte  Olivio  zum  Nachden- 
ken. „Was  ich  lernte,  kam  mir  richtig 
vor,  und  ich  sagte  mir:  ,Wenn  dies  alles 
von  Gott  kommt,  dann  muß  ich  auch 
anderen  davon  erzählen.'" 

Aber  das  Basketballspielen  aufzuge- 
ben -  das  war  hart.  Olivio  war  gerade  in 
die  portugiesische  Nationalmannschaft 
aufgenommen  worden,  und  seine  Profi- 
mannschaft hatte  ihm  einen  sehr  lukra- 
tiven Vertrag  angeboten  -  viel  Geld, 
ein  Auto  und  eine  luxuriöse  Wohnung. 

„Es  fiel  mir  sehr  schwer,  das  Basket- 
ballspielen aufzugeben,  und  deshalb 
habe  ich  beschlossen,  meinen  Patriar- 
chalischen Segen  zu  bekommen.  Darin 
wurde  mir  gesagt,  ich  würde  dem  Herrn 
dienen,  und  dafür  habe  ich  mich  dann 
auch  entschieden.  Gott  hat  mich  dar- 
auf vorbereitet,  hierherzukommen  und 
das  Evangelium  zu  finden,  indem  er 
mir  das  Talent  zum  Basketballspielen 
mitgegeben  hat.  Es  fällt  mir  nicht 
schwer,  das  jetzt  aufzugeben,  um  ihm  zu 
dienen.  Ich  glaube,  ich  kann  vielen 
Menschen  helfen." 

Und  jetzt  hilft  Eider  Olivio  Gomes 
Manuel,  der  Nordportugal  vor  fast  zwei 
Jahren  verlassen  hat,  um  in  Südportu- 
gal zu  dienen,  vielen  Menschen.  Er  ist 
in  der  ganzen  Mission  für  sein  freundli- 
ches Wesen  und  sein  Lächeln,  seinen 
Arbeitseifer  und  den  herzlichen  Um- 


gang mit  seinen  Mitmenschen  be- 
kannt, die  er  ja  fast  alle  überragt. 

Solcher  Ruhm  macht  einen  nicht 
zum  Fernsehstar  -  es  ist  eher  der  Ruhm, 
der  einen  in  der  Ewigkeit  zum  Star 
macht.  Und  Olivio  verdient  zwar  jetzt 
nicht  viel  Geld  mit  lukrativen  Verträ- 
gen, aber  er  weiß,  daß  sein  Lohn  in  der 
Ewigkeit  viel  größer  sein  wird. 

Trotzdem  sieht  man,  wie  seine 
Augen  aufleuchten,  wenn  man  ihm  am 
Vorbereitungstag  einen  Basketball  in 
die  Hand  gibt.  Wenn  man  ihm  zu- 
schaut, wie  er  über  das  Spielfeld  gleitet, 
wird  einem  klar,  daß  das  Basketball- 
spielen für  ihn  eine  so  natürliche 
Sache  ist  wie  für  einen  Fisch  das 
Schwimmen.  Er  ist  dafür  wie  geschaf- 
fen. Wenn  er  seine  Mission  beendet, 
möchte  er  gern  weiter  Basketball  spie- 
len, um  damit  ein  Universitätsstudium 
zu  finanzieren.  Aber  dann  will  er  nach 
Angola  zurückkehren,  „um  der  Kirche 
zu  helfen  und  den  Menschen  dort  zu 
helfen,  sich  weiterzuentwickeln".  Eider 
Manuel  spricht  jetzt  meistens  portugie- 
sisch, aber  er  kann  noch  seine  Mutter- 
sprache, die  afrikanische  Sprache 
Quinbondo,  und  er  kann  auch  Eng- 
lisch. 

Seine  Geschichte  ist  damit  zwar 
noch  lange  nicht  zu  Ende,  aber  es  ist 
bereits  eine  Riesenerfolgsgeschichte. 
Schließlich  kann  auch  der  reichste 
Profibasketballspieler  sich  den  Weg  in 
den  Himmel  nicht  erkaufen.  Und  so 
viele  Autogramme  man  auch  gegeben 
hat,  wenn  man  seinen  Namen  nicht  im 
Buch  des  Lebens  verzeichnet  findet, 
bedeutet  aller  Ruhm  gar  nichts  mehr. 

Eider  Manuel  ist  bereits  erfolgrei- 
cher gewesen,  als  er  es  sich  jemals  er- 
hofft hat,  und  sein  Geheimnis  klingt 
ganz  einfach:  „Ich  höre  Gott  zu,  und 
wenn  ich  tue,  was  er  sagt,  segnet  er 
mich."  D 
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Olivio  ist  bereits 
erfolgreicher  gewesen, 
als  er  es  sich  jemals 
erhofft  hat,  und 
sein  Geheimnis  klingt 
ganz  einfach: 
„Ich  höre  Gott  zu, 
und  wenn  ich  tue,  was 
er  sagt,  segnet  er 
mich." 
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Marvin  K.  Gardner 

Gut,  ich  habe  den  Missionaren  zugehört",  sagte  Car- 
los Roig  zu  seiner  Frau.  „Aber  jetzt  will  ich  nichts 
mehr  hören.  Ich  glaube  nicht  daran.  Und  ich 
werde  niemals  an  Joseph  Smith  glauben!" 

Carlos  Roig  war  daran  gewöhnt,  sich  durchzusetzen.  Er 
war  ein  erfolgreicher  und  angesehener  Ingenieur,  hatte  viele 
wichtige  Freunde  und  gehörte  mehreren  Elite -Clubs  in 
Asunciön  in  Paraguay  an. 

Aber  in  den  acht  Jahren  seit  ihrer  Hochzeit  hatte  seine 
Frau  Maria  Teresa  ihn  ständig  angefleht,  der  Kirche  noch 
einmal  eine  Chance  zu  geben.  „Ich  weinte  ständig  und  stritt 
mit  ihm",  sagt  sie.  „Da  war  er  es  eines  Tages  leid,  packte  sei- 
nen Koffer  und  ging!" 

Jetzt  war  sie  mit  ihren  drei  Kindern  allein  -  allein  in  dem 
wunderschönen  Haus,  das  ihr  Mann  selbst  entworfen  und 
gebaut  hatte.  Und  sie  hatte  reichlich  Zeit  zum  Nachdenken. 

1961,  mit  zwölf  Jahren,  hatte  Maria  Teresa  Ambrasath 
sich  zusammen  mit  ihrer  Mutter  und  ihren  vier  Schwestern 
taufen  lassen.  Sie  gehörten  zu  den  ersten  Mitgliedern  der 
Kirche  in  Paraguay.  Als  sie  sich  mit  Carlos  Alberto  Roig  an- 
freundete, wußte  sie,  daß  er  kein  Mitglied  der  Kirche  war. 
Aber  damals  gab  es  in  Asunciön  in  der  Kirche  kaum  junge 
Männer  in  ihrem  Alter.  Carlos  war  höflich  und  sah  gut  aus. 


Zu  Hause  in  Asunciön.  Vorn:  Andrea  (4)  und  Sandra 
(6).  Zweite  Reihe:  Verönica  (14),  Carlos,  Maria  und 
Marcelo  (12).  Hinten:  Nathalia  (17),  Carolina  (21)  und 
Carolinas  Mann,  Gabriel  Cella. 


Er  hatte  gewelltes  schwarzes  Haar  und  eine  gute  Ausbildung 
und  hatte  eine  vielversprechende  Karriere  vor  sich.  Maria 
war  eine  hübsche  blonde  junge  Frau  von  europäischer  Ab- 
stammung. Sie  paßten  gut  zusammen.  Carlos  fuhr  sie  mit 
dem  Auto  zur  Kirche  und  holte  sie  nach  den  Versammlun- 
gen ab. 

1970  heirateten  sie,  und  Maria  blieb  in  der  Kirche  aktiv. 
Sie  war  in  der  Gemeinde  und  im  Pfahl  Lehrerin  und  Leiterin 
in  den  Hilfsorganisationen.  „Carlos  hat  uns  immer  zur  Kir- 
che gebracht  und  uns  anschließend  abgeholt",  sagt  Maria. 
„Die  Leute  haben  ihn  gesehen  und  gesagt:  »Eines  Tages  wird 
dein  Mann  sich  auch  taufen  lassen.'  Aber  er  ist  nie  zu  den 
Versammlungen  gekommen." 

Seit  ihrem  Hochzeitstag  bemühte  Maria  sich,  sein  Inter- 
esse an  der  Kirche  zu  wecken.  „Jeden  Abend  habe  ich  ihm 
aus  Kirchenbüchern  vorgelesen,  wenn  er  im  Bett  lag",  sagt 
sie.  „Ich  fand  das  Evangelium  so  interessant,  und  es  war  mir 
so  wichtig,  daß  ich  ihn  einfach  daran  teilhaben  lassen 
wollte.  Ich  wollte,  daß  er  das,  was  ich  wußte,  auch  wußte." 

Ohne  es  zu  merken,  begann  Carlos,  manches  von  dem, 
was  er  da  hörte,  zu  glauben.  „Ich  hatte  ihm  soviel  vorgele- 
sen", erzählt  sie,  „daß  Carlos  bei  Gesprächen  mit  Freunden 
gar  nicht  merkte,  daß  er  die  Lehre  der  Kirche  vertrat;  er 
meinte,  er  redete  über  seine  Religion." 

Aber  er  wehrte  sich  heftig  dagegen,  Mitglied  der  Kirche 
zu  werden.  Gelegentlich  hörte  er  den  Missionaren  zu,  weil 
Maria  ihn  sehr  darum  bat.  Aber  es  führte  zu  nichts.  „Ich 
habe  deswegen  oft  geweint,  wenn  ich  allein  war",  sagt 
Maria.  „Und  wir  haben  uns  ständig  deswegen  gestritten." 
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Carlos  war  zwar  dagegen,  die  Religion  zu  wechseln, 
aber  Maria  gab  die  Hoffnung,  daß  die  Verheißungen  in 
ihrem  Patriarchalischen  Segen  in  Erfüllung  gehen 
würden,  nicht  auf.  Sie  hat  ihr  Zuhause  mit  Freude  und 
Frohsinn  erfüllt  und  sich  bemüht,  beispielhaft  nach  dem 
zu  leben,  woran  sie  glaubt.  „Ich  habe  jetzt  keine  Zeit 
mehr  für  meine  Clubs",  sagt  Carlos.  Lieber  ist  er  zu 
Hause  bei  seiner  Familie. 


Zum  Glück  kam  Carlos  zwei  Tage  nach  seinem  wütenden 
Auszug  wieder  zurück.  Und  bald  darauf  geschah  etwas,  was 
in  Maria  einen  Sinneswandel  bewirkte  und  ihre  Einstellung 
zu  ihrem  Mann  veränderte. 

„Wir  bekamen  in  Paraguay  unseren  ersten  Patriarchen, 
und  ich  habe  um  meinen  Patriarchalischen  Segen  gebeten", 
erzählt  sie.  „Darin  hat  der  Herr  mir  versichert,  wenn  ich 
meine  Berufung  als  Ehefrau,  Mutter  und  Tochter  Gottes 
groß  machte  -  außerdem  auch  meine  Berufungen  in  der  Kir- 
che -  werde  alles  in  Ordnung  kommen.  Der  Herr  hat  mir 
verheißen,  er  werde  das  Herz  meines  Mannes  anrühren  und 
wir  würden  zum  Tempel  gehen  und  aneinander  gesiegelt 
werden.  Er  sagte  mir,  ich  sollte  deswegen  nicht  mehr  wei- 
nen. (Woher  sollte  der  Patriarch  wissen,  daß  ich  den  ganzen 
Tag  davor  deswegen  geweint  hatte?)" 

Als  sie  Carlos  von  ihrem  Segen  erzählte,  lachte  er  sie  aus 
und  meinte,  das  werde  nie  geschehen.  „Aber  ich  hatte 
großen  Glauben  und  setzte  große  Hoffnung  in  meinen  Patri- 
archalischen Segen",  sagt  sie.  „Von  dem  Augenblick  an  habe 
ich  ihm  nie  wieder  wegen  der  Kirche  zugesetzt.  Statt  dessen 
habe  ich  angefangen,  das  zu  tun,  was  mir  in  meinem  Patriar- 
chalischen Segen  geboten  wurde." 

Sie  erfüllte  ihr  Zuhause  mit  Freude  und  Frohsinn  und 
bemühte  sich,  beispielhaft  nach  dem  zu  leben,  woran  sie 
glaubte.  Sie  hielt  den  Sabbat  heilig,  erfüllte  ihre  Berufungen 
in  der  Kirche  und  nahm  die  Kinder  zu  den  Versammlungen 
und  Aktivitäten  mit.  „Ich  habe  für  Carlos  gefastet  und  gebe- 
tet", erzählt  sie.  „Die  Kinder  und  ich  haben  den  Familien- 
abend gehalten  und  ihn  immer  dazu  eingeladen.  Beim  Fami- 
liengebet haben  wir  manchmal  darum  gebetet,  er  möge 


eines  Tages  das  Evangelium  annehmen.  Aber  wenn  Carlos 
mit  dem  Beten  an  der  Reihe  war,  hat  er  den  Herrn  immer  ge- 
beten, ihn  niemals  den  Glauben  verlieren  und  von  seiner 
Kirche  abirren  zu  lassen!" 

Maria  bereitete  Carlos  auch  auf  den  Tag  vor,  an  dem  er 
anfangen  sollte,  den  Zehnten  zu  zahlen.  „Ich  bat  ihn,  mir  10 
Prozent  von  seinem  Extraeinkommen  zu  geben.  Davon  habe 
ich  den  Zehnten  bezahlt.  Dadurch  habe  ich  ihm  geholfen, 
sich  daran  zu  gewöhnen,  ohne  die  10  Prozent  auszukom- 
men." 

An  einem  Donnerstagmorgen,  als  Maria  gerade  das  Früh- 
stück zubereitete,  hatte  sie  ganz  stark  das  Gefühl,  sie  solle  fa- 
sten und  beten,  daß  Carlos  noch  einmal  den  Missionaren 
zuhörte.  „In  dem  Augenblick  habe  ich  angefangen,  zu  fa- 
sten", erzählt  sie. 

Erstaunlicherweise  kamen  genau  an  dem  Nachmittag 
zwei  Missionare  zu  einem  Besuch  vorbei.  „Es  waren  schon 
lange  keine  Missionare  mehr  bei  uns  gewesen",  sagt  sie.  „Ich 
erzählte  ihnen,  daß  ich  gerade  für  Carlos  fastete.  Sie  antwor- 
teten: .Schwester,  dann  fasten  wir  mit  Ihnen.  Und  wir  wer- 
den Ihren  Mann  taufen!  Wann  können  wir  wiederkommen?" 

Maria  bat  sie,  am  darauffolgenden  Montagabend  zu  kom- 
men, weil  das  der  einzige  Tag  war,  an  dem  Carlos  nicht  nach 
der  Arbeit  in  einen  seiner  Clubs  ging.  An  dem  Montag  fa- 
steten sie  und  die  beiden  Missionare  wieder.  Sie  hatte  Carlos 
nichts  von  der  Verabredung  erzählt. 

Als  Carlos  an  dem  Tag  von  der  Arbeit  nach  Hause  kam, 
sagte  er,  er  wolle  zum  Club  gehen,  um  Tennis  zu  spielen.  „Ich 
war  schrecklich  enttäuscht!"  erzählt  Maria.  „Er  hatte  noch 
nie  montags  Tennis  gespielt.  Und  ich  war  sicher,  daß  er  erst 
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sehr  spät  nach  Hause  kommen  würde.  Ich  wußte  aber  auch 
nicht,  wie  ich  ihn  bitten  sollte,  zu  Hause  zu  bleiben.  Also 
ging  er." 

Um  halb  sieben  kamen  die  Missionare.  Maria  weinte  vor 
Enttäuschung  und  Verlegenheit,  als  sie  ihnen  erklärte,  Car- 
los sei  nicht  zu  Hause.  „Wir  fasten  für  ihn!"  sagte  sie.  „Warum 
hat  es  dann  nicht  geklappt?" 

Inzwischen  war  der  Tennispartner,  mit  dem  Carlos  sich 
verabredet  hatte,  nicht  gekommen.  Und  es  war  auch  sonst 
niemand  da!  „Es  war  niemand  da,  mit  dem  ich  hätte  Tennis 
spielen  können",  erzählt  Carlos.  „Es  war  sehr  merkwürdig. 
Ich  bin  also  nach  Hause  gefahren." 

Die  Missionare  waren  noch  da  -  und  aus  irgendeinem 
Grund  mochte  Carlos  sich  doch  mit  ihnen  unterhalten.  Das 
war  der  Anfang  einer  sechsmonatigen  intensiven  Auseinan- 
dersetzung mit  dem  Evangelium. 

Es  waren  schwere  sechs  Monate.  „Wenn  die  Missionare 
ihn  belehrten,  war  der  Geist  da",  erzählt  Maria.  „Aber  wenn 
sie  gingen,  schien  der  Geist  sich  zu  entfernen,  und  Carlos 
blieb  sich  selbst  überlassen.  Ich  habe  oft  für  ihn  gefastet." 

„Ein  Missionar  aus  Uruguay,  der  mir  im  Wesen  sehr  ähn- 
lich war,  belehrte  mich",  erzählt  Carlos.  „Wir  haben  viel  mit- 
einander diskutiert.  Ich  habe  ihm  schwierige  Fragen  gestellt, 
und  er  hat  sie  mir  beantwortet,  und  ich  habe  versucht,  seine 
Antworten  zu  widerlegen.  Es  machte  mir  Spaß,  auf  diese 
Weise  über  das  Evangelium  zu  diskutieren.  Ich  wollte  einen 
direkten  Zugang  dazu,  und  er  hat  mir  geholfen,  vieles  zu  er- 
hellen. 

Dann  habe  ich  beschlossen,  das  Meine  dazuzutun  und 
abzuwarten,  was  passierte",  sagt  er.  „Ich  habe  mit  dem  Rau- 


chen aufgehört  -  ich  hatte  vorher  zwei  Schachteln  Zigaret- 
ten am  Tag  geraucht.  Ich  habe  auch  nicht  mehr  getrunken. 
Ich  habe  mir  ein  paar  katholische  Bücher  gekauft  und  sie 
alle  gelesen  und  mich  mit  meinem  Onkel,  einem  katholi- 
schen Priester,  unterhalten.  Dann  habe  ich  ein  Buch  über 
die  Geschichte  der  Kirche  Jesu  Christi  der  Heiligen  der 
Letzten  Tage  bekommen."  Er  nahm  sich  ein  paar  Tage  Ur- 
laub -  in  der  Hoffnung,  einen  ruhigen  Platz  zum  Studieren 
und  Nachsinnen  zu  finden. 

Dann  rief,  wie  verabredet,  eine  Verwandte  an  und  bot 
den  Roigs  an,  zwei  Wochen  lang  in  ihrem  Haus  zu  wohnen  - 
es  befand  sich  auf  dem  Land  und  war  sehr  ruhig  gelegen. 
„Das  war  genau  der  Platz,  den  ich  brauchte,  um  mich  zurück- 
ziehen zu  können",  sagt  Carlos.  „Ich  habe  die  Geschichte 
und  auch  etwas  über  die  Lehre  gelesen.  Zu  dem  Zeitpunkt 
hatte  ich  bereits  akzeptiert,  daß  es  wahr  sein  müsse.  Ich 
brauchte  bloß  noch  die  Entscheidung  zu  treffen. 

Aber  irgend  etwas  in  mir  hat  mich  davon  abgehalten.  Ich 
wußte  nicht  einmal,  was  es  war.  Eines  Abends  saß  ich  im 
Schlafzimmer.  Ich  hatte  die  Bibel  und  das  Buch  Mormon 
aufgeschlagen.  Und  ich  fand  eine  Schriftstelle,  in  der  es 
heißt,  daß  wir,  wenn  wir  zum  Herrn  kommen  wollen,  erst 
einmal  diejenigen,  die  wir  verletzt  haben,  um  Verzeihung 
bitten  müssen  (siehe  3  Nephi  12:23,  24).  Das  hat  mich  wirk- 
lich zum  Nachdenken  bewogen.  Wen  hatte  ich  verletzt?" 

Plötzlich  wußte  er,  was  er  zu  tun  hatte.  „Es  gab  etwas  in 
meinem  Leben,  was  ich  bekennen  und  wovon  ich  umkehren 
mußte.  Aber  weil  ich  befürchtete,  meine  Familie  und  alles 
zu  verlieren,  hatte  ich  es  für  mich  behalten.  Jetzt  wußte  ich, 
daß  ich  vollständig  und  aufrichtig  umkehren  mußte.  Ich 
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Carlos  hat  sein  Haus  so  entworfen  und  gebaut,  daß 
dort  viel  Platz  für  Kinder  und  Freunde  ist.  Als  das  Haus 
fertig  war,  hat  er  es  geweiht.  „Hier  herrscht  Liebe,  und 
hier  sind  wir  glücklich",  sagt  er.  „Es  sind  wirklich 
unvorstellbare  Segnungen." 


glaubte  an  Christus,  und  in  dem  Augenblick  erleuchtete 
mich  die  Wahrheit,  die  ich  bis  dahin  nicht  angenommen 
hatte,  nämlich  daß  Joseph  Smith  wirklich  ein  Prophet  war. 
Und  ich  wurde  auch  von  allem  anderen  erleuchtet,  das  das 
Evangelium  ausmacht.  In  dem  Augenblick  brach  mir  das 
Herz. 

Ich  ging  zu  meiner  Frau  und  sagte:  ,Du  wirst  gleich  wei- 
nen. Und  es  wird  sehr  hart.'  Ich  wußte  im  Innersten,  daß  ich 
alles,  auch  meine  Familie,  verlieren  konnte.  Aber  ich 
konnte  es  nicht  mehr  für  mich  behalten.  Es  war  wirklich 
hart,  aber  Maria  nahm  meine  Umkehr  an. 

Ihr  Verständnis,  ihre  Liebe  und  ihre  Glaubenstreue 
haben  mich  völlig  umgekrempelt",  sagt  er.  „Ich  mußte  an 
Saulus  von  Tarsus  denken,  der  sich  völlig  gewandelt  hatte, 
nachdem  der  Herr  ihm  erschienen  war.  So  war  es  auch  bei 
mir,  es  war  eine  Drehung  um  180  Grad." 

Kurz  darauf,  am  14-  Februar  1984,  wurde  Carlos  getauft. 
Ein  Jahr  darauf  wurden  er  und  Maria  und  ihre  Kinder  im 
Sao-Paulo-Tempel  aneinander  gesiegelt.  „Der  Patriarchali- 
sche Segen  meiner  Frau  ist  in  Erfüllung  gegangen",  sagt  er. 

Und  es  hat  sich  noch  eine  Verheißung  erfüllt.  Einige 
Jahre  vorher,  als  Verönica  geboren  war,  brachte  Maria  sie  zur 
Kirche  mit,  damit  sie  gesegnet  wurde.  „Ein  Missionar  hat  da- 
mals zu  mir  gesagt:  ,Wenn  diese  Kleine  acht  Jahre  alt  ist, 
wird  Ihr  Mann  sie  taufen.'"  Verönica  war  sieben  Jahre  alt,  als 
ihr  Vater  sich  taufen  ließ,  und  im  darauffolgenden  Jahr 
taufte  er  sie. 

Gleich  nach  seiner  Taufe  wurde  Carlos  als  Ratgeber  in 
der  Sonntagsschulleitung  berufen.  Sechs  Monate  darauf 
wurde  er  Präsident  des  Altestenkollegiums.  Ein  Jahr  nach 


seiner  Taufe  wurde  er  in  den  Hohenrat  berufen.  Nach  weite- 
ren sechs  Monaten  wurde  er  Bischof.  Vier  Jahre  nach  seiner 
Taufe  wurde  er  Präsident  des  Pfahles  Asunciön  Paraguay. 
Inzwischen  hat  Carlos  mehr  als  die  Hälfte  seiner  Zeit  als 
Mitglied  der  Kirche  als  Pfahlpräsident  gedient. 

Die  Mitgliedschaft  in  der  Kirche  hat  auch  manches 
Opfer  von  ihm  verlangt.  „Als  ich  mich  taufen  ließ,  sagte 
mein  Vater,  ein  Offizier:  Jetzt  bist  du  nicht  mehr  mein 
Sohn.'  Ich  habe  mich  liebevoll  um  ihn  bemüht  und  ihm  von 
der  Kirche  Zeugnis  gegeben.  Aber  er  hat  mich  verstoßen 
und  mich  so  behandelt,  als  ob  ich  meine  Familie  verraten 
hätte.  Auch  meine  Geschwister  haben  sich  von  mir  distan- 
ziert. 

Die  Mutter  von  Carlos  hatte  sich  schon  lange  vor  seiner 
Taufe  im  stillen  mit  dem  Evangelium  befaßt.  Sie  hatte  sich 
bekehrt  und  einen  Tauftermin  festgesetzt.  „Aber  mein  Vater 
hat  es  nicht  erlaubt.  Er  hat  ihr  gesagt:  ,Wenn  du  dich  taufen 
läßt,  kommst  du  mir  nicht  mehr  ins  Haus.'  Deshalb  konnte 
sie  sich  vor  ihrem  Tod  nicht  mehr  taufen  lassen." 

Jahre  später  wurde  der  Vater  schwer  krank,  und  Carlos 
verbrachte  viele  Tage  und  Nächte  bei  ihm.  „Bevor  mein 
Vater  starb,  kam  ein  katholischer  Priester,  um  die  letzte 
Ölung  zu  vollziehen.  Aber  mein  Vater  sagte:  ,Das  will  ich 
nicht.  Mein  Sohn  ist  doch  bei  mir.'  Der  Priester  wandte  ein: 
,Wir  müssen  aber  das  Gebet  sprechen.'  Aber  mein  Vater 
sagte:  ,Nein,  ich  will  mit  Carlos  beten.'  Seine  letzten  Worte, 
ehe  er  starb,  waren:  , Carlos,  wenn  ich  weiterlebe,  will  ich 
mich  ändern.'  Als  er  das  sagte,  wurde  mir  klar,  daß  wir  für 
ihn  und  für  meine  Mutter  die  Tempelarbeit  verrichten  soll- 
ten. Das  haben  wir  dann  auch  getan." 
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Carlos  und  Maria  haben  fünf  Töchter  und  einen  Sohn. 
Carolina  ist  einundzwanzig.  Sie  hat  im  Tempel  Gabriel 
Cella  geheiratet.  Nathalia  ist  siebzehn,  Verönica  vier- 
zehn, Marcelo  zwölf,  Sandra  sechs  und  Andrea  vier.  „Ich 
weiß  noch,  wie  es  war,  als  mein  Vater  kein  Mitglied  der 
Kirche  war",  sagt  Carolina.  „Wenn  ich  ihn  jetzt  sehe,  bin 
ich  oft  überwältigt.  Ich  bin  dem  himmlischen  Vater  dank- 
bar." 

Nathalia  stimmt  ihr  zu.  „Als  Papa  damals  so  zornig  weg- 
gegangen ist,  haben  wir  bitterlich  geweint.  Ich  dachte,  er 
käme  nie  wieder  zurück.  Unsere  Familie  hatte  immer  zusam- 
mengehalten, und  Mutter  hatte  uns  immer  gesagt,  wird 
könnten  eine  ewige  Familie  werden.  Deshalb  war  es  schwer. 
Aber  jetzt  sehe  ich  ihn  auf  dem  Podium,  wie  er  andere  berät. 
Es  ist  ein  Wunder." 

Nach  Sandras  Geburt  riet  der  Arzt  Maria,  keine  weiteren 
Kinder  zu  bekommen.  „Aber  wir  haben  gebetet",  erzählt 
Carlos.  „Und  wir  hatten  beide  das  Gefühl,  unser  Vater  sage 
uns:  ,Ihr  könnt  noch  mehr  Kinder  bekommen.'  Als  Maria 
dann  schwanger  wurde,  erklärte  ihr  der  Arzt,  sie  werde  das 
Baby  verlieren.  Aber  ich  habe  ihr  mehrmals  einen  Priester- 
tumssegen  gegeben  und  für  sie  gefastet.  Andrea  wurde  ohne 
Probleme  geboren.  Der  Arzt  konnte  es  nicht  fassen." 

Der  Segnungen  wurden  immer  mehr.  „Jedesmal  wenn 
eins  unserer  Kinder  geboren  wurde",  erzählt  Carlos,  „habe 
ich  mehr  Arbeit  bekommen  und  mehr  verdient.  In  meinem 
Patriarchalischen  Segen  steht,  daß  ich  meinen  Besitz  für  den 
Herrn  verwenden  soll.  Und  der  Herr  segnet  mich  reichlich." 

Ein  Jahr  nachdem  Carlos  sich  der  Kirche  angeschlossen 
hatte,  kamen  er  und  Maria  zu  dem  Schluß,  daß  ihr  Haus 


klein  geworden  war.  Deshalb  entwarf  und  baute  Carlos  ein 
neues,  größeres  Haus.  Es  ist  wunderschön  und  geräumig  - 
mit  viel  Platz  für  Kinder  und  Freunde.  Nathalia  übt  im 
Wohnzimmer  Klavierspielen.  Verönica  macht  am  Eßtisch 
ihre  Hausaufgaben.  Marcelo  spielt  draußen  mit  Alfie,  dem 
Cockerspaniel.  Und  Sandra  und  Andrea  geben  für  ihre  Pup- 
pen eine  Party.  Gäste  werden  hier  wie  zur  Familie  gehörig 
behandelt.  Hinter  dem  Haus  befinden  sich  ein  Grill,  eine 
überdachte  Terrasse,  ein  Trampolin  und  ein  Swimmingpool. 
Der  Garten  ist  voller  Gemüse,  Ananas  und  Zuckerrohr.  Und 
an  den  Bäumen  hängen  viele  Früchte:  Bananen,  Apfelsi- 
nen, Guaven,  Avocados  und  Mangos. 

Als  das  Haus  fertig  war,  hat  Carlos  es  geweiht.  „Hier 
herrscht  Liebe,  und  hier  sind  wir  glücklich",  sagt  er. 
„Wir  bemühen  uns,  das  zu  tun,  was  der  Herr  erwartet.  Und 
all  dies  ist  uns  dazugegeben  worden,  so  wie  es  in  der  Schrift 
steht. 

Es  sind  wirklich  unvorstellbare  Segnungen",  sagt  er.  Es 
schaudert  ihn,  wenn  er  daran  denkt,  wie  nahe  er  daran  war, 
alles  zu  verlieren  beziehungsweise  aufzugeben.  „Ich  habe 
jetzt  keine  Zeit  mehr  für  meine  Clubs.  Statt  dessen  kommt 
unsere  Familie  zusammen.  Und  ich  widme  die  meiste  Zeit 
dem  Herrn.  Wenn  ich  mit  dem  Auto  unterwegs  bin,  denke 
ich  an  die  Mitglieder  des  Pfahles  und  ihre  Probleme.  Es  gibt 
viel  zu  tun.  Ich  habe  vierzig  Jahre  meines  Lebens  vergeudet. 
Jetzt  muß  ich  meine  Zeit  dem  Herrn  widmen." 

„Carlos  ist  das  beste  Mitglied  der  Kirche,  das  ich  kenne", 
sagt  Maria.  „Er  macht  seine  Berufungen  groß,  er  liebt  das 
Evangelium,  und  er  ist  der  größte  Verteidiger  von  Jesus 
Christus  und  Joseph  Smith,  den  ich  kenne."  □ 
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HAUSMUTTERCHEN  ? 


Petrea  Kelly 

Das  Hausmütterchen  in  der  Verborgenheit.  Der  Titel  in 
dem  Bücherkatalog  zog  mich  magisch  an.  Das 
Hausmütterchen  in  der  Verborgenheit.  War  das  meine 
Lebensgeschichte?  Ich  lieh  mir  das  Buch  aus  der  Bibliothek 
aus.  Es  war  das  Tagebuch  einer  Frau,  die  zu  Beginn  unseres 
Jahrhunderts  im  Süden  der  Vereinigten  Staaten  gelebt 
hatte.  Es  war  der  heimelige  Bericht  ihres  geschäftigen  Le- 
bens -  er  handelte  von  den  vielen  Kindern,  die  sie  zur  Welt 
gebracht  und  großgezogen  hatte,  von  ihrem  Mann,  den  sie 
liebte,  von  den  Freunden,  die  bei  ihr  zu  Gast  waren,  und  von 
der  Fürsorge  für  ihre  betagten  Eltern.  Sie  war  mir  gleich  ir- 
gendwie vertraut,  eine  gute  Frau,  die  hart  arbeitete,  die  gütig 
war  und  die  Schönheit  der  Natur  sah  und  sich  daran  freute. 
Ihre  Aufzeichnungen  waren  den  meinen  ähnlich  -  von 
Freude  über  die  kleinen  Leistungen  ihrer  Kinder  erfüllt,  von 
Sorge  um  Zähne  und  Ohrenschmerzen,  Freude  über  die  er- 
sten Frühlingsblüten.  Aber  sie  nannte  sich  ein  „Hausmüt- 
terchen in  der  Verborgenheit".  Sie  hatte  offensichtlich  Ta- 
lent zum  Schreiben,  aber  wohl  nie  die  Zeit  gehabt,  etwas 
daraus  zu  machen.  Ihr  Lebensbereich  war  klein  und  er- 
streckte sich  wohl  kaum  über  das  Nachbardorf  hinaus. 

Betrachte  ich  mich  als  „Hausmütterchen  in  der  Verbor- 
genheit"? Diese  Frage  kam  mir  jetzt.  Ja,  ich  bin  eine  Frau,  die 
zu  Hause  bleibt;  aber  sind  die  Wände  und  das  Dach  meines 
Hauses  ein  Gefäß,  das  ich  über  mein  Licht  stülpe? 

In  den  fünfundzwanzig  Jahren  seit  meiner  Hochzeit  ist 
über  den  Platz  der  Frau  in  der  Gesellschaft  viel  debattiert 
worden,  und  es  herrscht  diesbezüglich  große  Unsicherheit. 
Als  junge  Collegeabsolventin  wurde  ich  nicht  als  Lehrerin 
eingestellt,  weil  ich  schwanger  war.  Das  wurde  damals  bei 
der  Schulbehörde  sehr  streng  gehandhabt.  Damals  erwartete 
die  Gesellschaft  von  schwangeren  Frauen  und  eigentlich 
fast  von  allen  anderen  Frauen,  ob  sie  nun  Kinder  hatten 
oder  nicht,  daß  sie  sich  zu  Hause  verbargen!  Ein  paar  Jahre 
später  wurden  die  Frauen,  die  zu  Hause  blieben,  dann  in  der 
Presse  allgemein  lächerlich  gemacht.  Hausarbeit  galt  als 


etwas,  womit  sich  eine  Frau,  die  etwas  auf  sich  hielt 
nicht  abgab.  (Man  vergaß,  daß  sie  immer  noch       /C^5" 
von  jemandem  erledigt  werden  mußte,  ob  man 
Karriere  machte  oder  nicht.)  Und  ein  paar  Jahre  spä- 
ter blieb  einem  anscheinend  gar  keine  Wahl  mehr.  Fast 
jede  Frau,  die  ich  kenne,  muß  jetzt  entweder  ganztägig 
oder  stundenweise  einer  beruflichen  Tätigkeit  nachgehen  - 
ob  zu  Hause  oder  außerhalb.  Für  viele  ist  es  eine  wirtschaftli- 
che Notwendigkeit. 

Tritt  eine  Frau  dadurch,  daß  sie  außer  Haus  arbeitet,  aus 
ihrer  Verborgenheit  hervor?  Vielleicht  ja,  wenn  sie  im  Fern- 
sehen auftritt.  Aber  die  meisten  Frauen 
in   meinem   Bekanntenkreis,   die 
arbeiten,  müssen  einen  strengen  Zeit- 
plan einhalten  und  ihre  Aktivitäten  sehr 
einschränken,  um  ihre  Arbeit  zu  schaf- 
fen und  ihren  Haushalt  und  ihre  Kinder 
zu  versorgen.  Sie  leben  verborgen  in  einer 
kleinen  Welt,  die  durch  Gegebenheiten 
wie  Zeit  und  Energie  eingegrenzt  ist. 

Es  war  mir  allerdings  immer  noch  eir 
Rätsel,  warum  das  Hausmütterchen  in 
der  Verborgenheit  mich  so  magisch 
angezogen  hatte.  Hatte  es  etwas 
damit  zu  tun,  daß  Leute,  die  wir 
kennenlernen,  häufig  ein  paar 
höfliche    Fragen    nach    den 
Kindern   stellen    und   sich 
dann  mit  offensichtlichem 
Interesse   der   Arbeit   und 
den  Hobbys  meines  Mannes 
zuwenden?     Ja,      manchmal 
fühle  ich  mich  wirklich  über- 
gangen   und    will    schreien: 
„Schauen  Sie  noch  einmal 
her!  Hier  steht  ein  Mensch  - 
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nicht  bloß  die  Frau  von  jemand  und  die  Mutter  von  jemand 
anders,  sondern  ein  Mensch  mit  eigenen  Interessen  und  Ta- 
lenten. Ich  lese  Bücher,  habe  Meinungen  und  bin  manch- 
mal sogar  geistreich  -  nehmen  Sie  die  Chance  wahr,  MICH 
kennenzulernen!"  Für  diejenigen,  die  mich  gut  kennen  und 
in  deren  Gegenwart  ich  nicht  schüchtern  bin,  bin  ich  kein 
„Hausmütterchen  in  der  Verborgenheit". 

Wenn  mein  Zuhause  kein  Gefäß  ist,  das  ich  über  mein 
Licht  gestülpt  habe,  was  ist  es  dann?  Ist  es  ein  Zimmer  -  und 
bin  ich  das  Licht,  das  auf  dem  Kamin  steht  und  das  Zimmer 
und  alle  die,  in  meinen  Lichtkreis  treten,  beleuchtet?  Viel- 
leicht hat  das  Hausmütterchen  in  der  Verborgenheit  einfach 
ein  bißchen  verletzten  Stolz  in  mir  angesprochen  -  das  Ver- 
langen, lieber  eine  Stadt  zu  sein,  die  auf  einem  Berg  liegt,  als 
bloß  ein  Licht  in  einem  Zimmer.  Ich  befürchte,  damit 
könnte  es  auch  zu  tun  haben. 

Und  doch  weiß  ich,  daß  der  Herr  mir  ein  Licht  geschenkt 
hat  und  daß  es  genau  das  richtige  Licht  für  das  Zimmer  ist,  in 
dem  ich  wohne  -  mein  Zuhause,  meine  Familie,  meine 
Nachbarschaft,  meine  Gemeinde.  Ich  weiß,  daß  die  Arbeit, 
die  ich  zu  tun  habe,  wichtig  ist  und  daß  meine  Umgebung 
niemand  anders  beleuchten  kann  als  ich  selbst.  Ich  bin  - 
meistens  -  sicher,  daß  der  Herr  mit  den  Prioritäten,  die  ich 
mir  gesetzt  habe,  und  mit  der  Art  und  Weise,  wie  ich  mein 
kleines  Licht  hüte,  einverstanden  ist.  Ich  weiß  auch,  daß  ich 
mich  nach  besten  Kräften  anstrengen  muß,  damit  mein 
Licht  hell  leuchtet.  Und  ich  weiß,  daß  ich  Teil  der  Stadt  bin, 
die  auf  dem  Berg  liegt,  so  wie  jedes  andere  Mitglied  der  Kir- 
che Jesu  Christi  der  Heiligen  der  Letzten  Tage  auch. 

Es  kann  in  der  Welt  immer  nur  sehr  wenige  Menschen 
geben,  deren  Licht  so  hell  leuchtet,  daß  es  ganze  Städte  oder 
gar  die  ganze  Welt  erhellt.  Brigham  Young  war  so  jemand, 
und  wir  betrachten  es  oft  als  sein  Verdienst,  daß  die  Kirche 
in  den  amerikanischen  Westen  gezogen  ist  und  daß  Utah 
und  die  übrigen  Staaten  hier  besiedelt  wurden.  Aber  das 
alles  hat  er  ja  nicht  allein  getan.  Gewiß  hat  er  die  Inspira- 
tion gehabt  und  die  Führung  übernommen,  aber  eigentlich 
haben  die  Tausende  mit  ihrem  kleinen  Licht  den  Boden  ge- 
pflügt, die  Hütten  und  Tempel  gebaut,  das  Brot  gebacken, 
die  Kleider  gewaschen,  die  Städte  gebaut,  die  Lieder  kompo- 
niert, die  Geschichten  geschrieben,  die  Kinder  erzogen,  die 
Ernte  eingebracht  und  all  die  andere  Arbeit  vemchtet,  die 
nötig  war,  damit  der  Westen  besiedelt  werden  konnte.  Ohne 
all  diese  kleinen  Lichter  wäre  Brigham  Youngs  Traum  nie- 
mals wahr  geworden. 

Präsident  Joseph  F.  Smith  hat  einmal  gesagt:  „Schließlich 
besteht  die  wahre  Größe  darin,  daß  man  alles,  was  Gott  der 
ganzen  Menschheit  als  gemeinsames  Los  auferlegt  hat,  gut 


verrichtet.  Als  Vater  und  als  Mutter  erfolgreich  zu  sein,  das 
ist  etwas  Größeres,  als  daß  man  ein  erfolgreicher  General 
oder  Staatsmann  ist."  (Evangeliumslehre,  Seite  321.) 

Ich  weiß  das  alles,  aber  manchmal  fühle  ich  mich  doch 
sehr  als  Hausmütterchen,  und  ich  glaube,  die  Bewunderung 
der  Welt  würde  an  diesem  Gefühl  nichts  ändern.  Ich  kann 
mich  noch  an  die  Zeit  erinnern,  als  ich  die  junge  Mutter  von 
vier  sehr  kleinen  Kindern  und  die  Frau  eines  vielbeschäftig- 
ten Mannes  war.  Damals  hatte  ich  nicht  nur  das  Gefühl,  ich 
wäre  ein  Hausmütterchen,  sondern  ich  fühlte  mich  richtig 
gefangen.  Ich  kann  mich  noch  sehr  lebhaft  daran  erinnern, 
wie  ich  in  einem  Zimmer  voller  Spielsachen  und  Kinder  am 
Bügelbrett  gestanden  und  im  Fernsehen  die  Generalkonfe- 
renz verfolgt  habe.  Als  Präsident  Harold  B.  Lee  sprach,  hatte 
ich  das  Gefühl,  er  spräche  mich  direkt  an,  und  der  Geist 
drang  mir  ins  Herz  und  erinnerte  mich  daran,  daß  ich  eine 
Tochter  Gottes  bin  und  daß  er  mich  liebhat.  Die  Tränen  fie- 
len auf  das  Bügeleisen,  und  ich  spürte,  wie  seine  Liebe  mich 
einhüllte  -  ein  Gefühl,  das  ich  vergessen  hatte. 

Später  wurde  mir  klar,  daß  ich  mich  so  sehr  in  meiner 
Hausarbeit  aufgerieben  hatte,  daß  ich  nicht  mehr  die  heili- 
gen Schriften  studiert  hatte  und  auch  nicht  in  den  Tempel 
gegangen  war.  Wenn  ich  in  der  Kirche  war,  verbrachte  ich 
die  meiste  Zeit  mit  quengeligen  Babys  im  Flur,  statt  mich  der 
Gottesverehrung  zu  widmen.  Ich  hatte  gemeint,  daß  das 
Schriftstudium,  das  ich  Jahre  zuvor  als  Missionarin  betrie- 
ben hatte,  bis  an  mein  Lebensende  reichen  würde.  Ich 
fühlte  mich  vom  Herrn  abgeschnitten  -  aber  das  war  ich 
nicht.  Er  war  dort,  aber  ich  hatte  nicht  aufgeschaut  und  ihn 
nicht  gesehen  und  seine  Hilfe  und  seinen  Segen  nicht  ange- 
nommen. Jetzt  weiß  ich:  so  klein  und  unbedeutend  mein 
Leben  der  Welt  auch  scheinen  mag,  darauf  kommt  es  nicht 
an  -  solange  ich  dem  Herrn  nicht  fern  bin. 

Bin  ich  also  ein  Hausmütterchen  in  der  Verborgenheit? 
Nein,  ich  bin  eine  Frau,  die  ein  Zimmer  erhellt,  nämlich 
mein  Zuhause  -  und  ich  lasse  diejenigen,  die  in  meinen 
Lichtkreis  treten,  an  meinem  Licht  teilhaben.  Verbergen 
mein  Zuhause  und  die  Arbeit,  die  ich  dort  verrichte,  meine 
Talente?  Werde  ich  davon  abgehalten,  das,  was  in  mir 
steckt,  zu  verwirklichen?  Nur  dann,  wenn  ich  es  zulasse. 
Mein  Dasein  als  Hausfrau,  Mutter  und  Ehefrau  verbirgt 
mein  wahres  Ich  nicht  mehr,  als  wenn  ich  Lehrerin,  Fabrik- 
arbeiterin, Krankenschwester  oder  Rechtsanwältin  wäre. 

Nein,  ich  bin  kein  Hausmütterchen  in  der  Verborgen- 
heit. Mein  Zuhause  gibt  mir  etwas,  es  fordert  mich  heraus. 
Aber  vor  allem  bin  ich  eine  geliebte  Tochter  des  himm- 
lischen Vaters,  und  er  verliert  mich  niemals  aus  den 
Augen.  □ 
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Mutterschaft,  Gemälde  von  Nancy  Seamons  Crookston 


Olivio  Gomes  Manuel, 

der  in  Afrika  geboren  ist, 

hat  Armut,  Bürgerkrieg 

und  Hunger  überlebt 

und  ist  Basketballprofi 

geworden.  Dann  hat  er 

zwei  Missionare  kennengelernt. 

Siehe  „Olivio  Gomes  Manuel: 
Das  Geheimnis  seines  Erfolgs", 
Seite  34. 
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